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Sechs Wege in die Unendlichkeit



Kurt Mahr, der seit seinem vor 15 Jahren erschienenen Erstlingsroman ZEIT WIE SAND zu den erfolgreichsten deutschsprachigen SF-Autoren gehört, präsentiert sechs Erzählungen zum Phänomen ›Zeit‹.



KUNERSDORF

Die Story des Mannes, der dem alten Fritz zu einem Sieg verhelfen will



ARMER PAUL

Die Story des Mannes, der die Ermordung seines Großvaters plant



DIE MONDFÄHRE

Die Story des Mannes, der einen Weg findet, den Tod zu überlisten



DER TRUNK DER CHAMÄLEONIDEN

Die Story des Mannes, der vor der Landung auf dem Paradiesplaneten warnt



METHUSALAH

Die Story des Mannes, der den Weltuntergang bewirkt



WENN DIE FRÜCHTE ZU DEN BÄUMEN STEIGEN

Die Story des Mannes, der dem Volk begegnet, das ›rückwärts‹ lebt
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Einleitung



Die vorliegende Sammlung von Kunstgeschichten repräsentiert die wahllos aufgeklaubten Resultate eines Gedankenexperimentes. Das Experiment begann mit der folgenden Überlegung:

Unser Universum  ob wir es nun schon bis zu seinen Grenzen kennen oder nicht  stellt sicherlich nur eine der vielen Möglichkeiten dar, nach denen sich ein Universum aufbauen läßt. Man setze den Fall, daß außer unserem Universum auch alle anderen denkbaren Möglichkeiten verwirklicht sind  daß es einen n-dimensionalen Überraum gibt, in den die Gesamtzahl dieser denkbaren Universen eingebettet ist.

Dann kann man das Experiment fortsetzen mit dem Gedanken:

Ein Bewußtsein, sei es nun menschlich oder tierisch oder pflanzlich, solange es nur ein Bewußtsein ist, hat kraft der ihm innewohnenden Energie die Möglichkeit, sich von einem dieser Universen zum andern zum andern zum andern … und immer weiter zu bewegen. Es reflektiert die Universen, die es passiert. Es formt sich ein Bild von ihnen und von der Sequenz, die die durchzogenen Universen bilden.

Soweit sind wir allgemein geblieben. Das Experiment jedoch fordert, soll es Resultate erzeugen, daß wir spezifisch werden.

Man stelle sich ein Urmeer vor. Es mag meinetwegen mitten im Weltall schwimmen oder auf der Oberfläche einer Urwelt. Das spielt keine Rolle. In diesem Urmeer befinden sich winzige Organismen, die primitivste, bewußte Form des Lebens überhaupt. Das Bewußtsein dieser Ur-Organismen springt wahllos von einem Universum zum andern, von nahen zu weit entfernten, von solchen, die eine gewisse Ähnlichkeit miteinander haben, zu solchen, die untereinander auf drastische, groteske Art und Weise verschieden sind. Ein Wesen, das zuläßt, daß sein Bewußtsein derart willkürliche Sprünge vollführt, kann sich nicht orientieren. Der Begriff der Kausalität, der Zusammenhang von Ursache und Wirkung, entgeht ihm völlig. Es ist ein hilfloses Geschöpf, das auf das eigene Geschick keinerlei Einfluß nehmen kann, ein Spielball seines undisziplinierten Bewußtseins.

Von den Wesen, die sich im Urmeer tummeln, werden jedoch eines oder mehrere das zufällige Glück haben, daß ihr Bewußtsein nur Bewegungen durch einander ähnliche, einander benachbarte Universen vollführt. Auf das Universum, in dem über dem Urmeer eine Schneewolke steht, folgt zum Beispiel das Universum, in dem die Temperatur der oberen Wasserschichten drastisch erniedrigt ist. Und dann ein Universum, in dem viele Urwesen, die an höhere Wassertemperaturen gewöhnt sind, sterben.

Aus dieser Sequenz ähnlicher oder benachbarter Universen entwickelt das Urwesen, dem solches Glück beschieden ist, einen Sinn für Kausalität. Auf Schneewolke folgt Temperatursturz, folgt Todesgefahr. Hat es die erste derartige Katastrophe überlebt, kann es sich auf die zweite einrichten. Sieht es die Wolke, taucht es in größere Tiefen, wo die Temperaturen zwar nicht besonders gemütlich, aber wenigstens gleichbleibend und daher überlebensfreundlich sind. Der Vorteil, den dieses glückliche Wesen über jenes mit dem undisziplinierten Bewußtsein hat, liegt auf der Hand: Dieses kann sein Geschick beeinflussen, jenes aber bleibt für immer ein Spielball des Zufalls.

Man stelle sich weiterhin vor, daß die Natur unter den Urwesen im Urmeer eine Auswahl trifft. Am ehesten überleben die, die das Glück hatten, ein diszipliniertes Bewußtsein zu besitzen, am seltensten die, deren Bewußtsein unkontrolliert zwischen den verschiedensten Universen hin und her hüpft. Schließlich, nach vielen Generationen, bleibt nur die erstere Art übrig. Die anderen Arten sterben aus Mangel an Fähigkeit, das eigene Geschick zu formen.

Das disziplinierte Bewußtsein herrscht. Die Kausalität ist geboren, und damit das subjektive Empfinden für den Ablauf der Zeit. Denn nicht anders als mit dem Modellbild der Zeit interpretiert der Ur-Organismus die Wanderung durch benachbarte, d.h. ähnliche, Universen. Die Wolke kommt zuerst, dann die Kälte und zum Schluß die Todesgefahr. Die Worte »zuerst«, »dann« und »zum Schluß« sind Attribute der Zeit. Von jetzt an hat jede Entwicklung, jeder Vorgang, ein Früher und ein Später. Alles hat einen Anfang und ein Ende, und sie kommen immer in dieser Reihenfolge: zuerst der Anfang, dann das Ende.

Der Ur-Organismus und die Geschöpfe, die nach ihm kommen, bis hinauf zum Menschen, haben ihre Welt in Ordnung gebracht. Nichts ist da mehr zu spüren von der Verwirrung der anderen, weniger glücklichen Ur-Organismen, die zwischen den Universen hin und her pendelten und vor lauter Verwirrung nicht aus noch ein wußten. Aber in der Ordnung, die das disziplinierte Bewußtsein sich geschaffen hat, verliert es das Wissen, daß »Zeit« nur eine Modellvorstellung ist. Es vergißt die Existenz jener fast unendlich vielen, anderen Universen, die es niemals zu Gesicht bekommt, weil die eigene Disziplin es ihm verbietet. Es beginnt, die Zeit als etwas Naturgegebenes zu betrachten.

Man stelle sich vor, daß der Mensch in seinem Bestreben, die Natur immer weiterer Geheimnisse zu berauben, die Kenntnis von der Existenz aller denkbaren Universen wiedergewinnt. Daß er Mittel und Methoden ersinnt, sich aus dem eintönig vorwärts gerichteten, mit stetig gleicher Geschwindigkeit dahingleitendem Strom der Zeit zu befreien. Daß er die Sequenz der Universen, die das Bewußtsein wahrnimmt, selbst und willkürlich bestimmt, anstatt ihre Auswahl der Disziplin seines Bewußtseins zu überlassen.

Dann kommt es zu Erlebnissen, wie sie im folgenden geschildert sind. Zu Jake Wedells Reinfall bei Kunersdorf, zu Paul Danburys Unfähigkeit, sich selbst sozusagen ferngesteuert umzubringen. Oder zu den Abenteuern Richard McHenrys und Ohl Pommeroys, bei denen die Universensequenz völlig aus den Fugen gerät. Und schließlich zu Methusalahs »Seitwärtsgang« durch die Zeit und Elfur Khans wahnsinnsträchtiger Begegnung mit den Bewohnern des Planeten Sirrha.

Kurt Mahr




1. Teil 

EINE STRASSE NAMENS ZEIT



Dem menschlichen Bewußtsein enthüllt sich seit Urzeiten die Zeit als ein eindimensionales Gebilde, sozusagen eine Einbahnstraße, über die sich das Universum in einer vorgegebenen Richtung mit konstanter, unveränderlicher Geschwindigkeit bewegt. Die Richtung: von früher nach später, zeitabwärts, sozusagen. Die Geschwindigkeit: sechzig Sekunden pro Minute.

Die Erfindung der Zeitmaschine macht aus der einbahnigen Straße eine solche, die in beiden Richtungen und nun auch mit wechselnden Geschwindigkeiten befahren werden kann. Aber eben wiederum nur in der Vorstellung des Menschen. Er erweitert das Modell, das er sich aus der Erfahrung entwickelte, so, daß es die Zeitmaschine und die von ihr gebotenen Möglichkeiten einschließt. Gerade aber am Phänomen Zeitmaschine erweist sich, daß das menschliche Bewußtsein die Zeit von allem Anfang an falsch interpretiert hat.

Jake Wedell zum Beispiel reiste von Green Belt (2023) nach Kunersdorf (1759). Für seine Vorstellung war die Reise nichts anderes als eine von Berlin (1974) nach Rom (1974). Nur stellte er, als er am Zielort ankam, fest, daß es mehr als ein Rom gibt, und bei der Rückkehr kommt ihm die Erkenntnis, daß im Kosmos eine fast unendlich große Anzahl Berlins existieren, teuer zu stehen.

Oder Paul Danbury, der das klassische Zeitparadoxon zuwege bringen will, indem er bei seiner Reise in die Vergangenheit die eigene Existenz der Grundlage beraubt. Auch er muß feststellen, daß die Eindimensionalität der Zeit und die daraus abgeleiteten Regeln der Kausalität Erfindungen des menschlichen Geistes sind, Modellvorstellungen, die niemals richtig, jedoch wenigstens so lange von Nutzen waren, wie der Mensch es noch nicht gelernt hatte, sich in übergeordneten Kontinua zu bewegen.




Kunersdorf



Der Anblick der Kugel in ihrer mattschimmernden, stählernen Pracht erfüllte Jake Wedell mit Ehrfurcht. Er hatte schon Dutzende von Malen hier gestanden, nachts, wenn niemand mehr im Labor war, und das Bild der Kugel in sich aufgenommen. Die Ehrfurcht, die er für das Gerät empfand, hatte sich durch die Wiederholung nicht verringert. Heute war er das letzte Mal hierhergekommen, um nur zu schauen. Wenn er morgen in diesen Raum trat, kam er, um zu handeln.

Der Weltenvektor, der auf Jake Wedell wies, hatte vier Komponenten  x, y, z und 1  deren Zahlenwerte das »Ereignis« Jake-Wedell-in-den-Anblick-des-Chronoskaphen-versunken in der Raum-Zeit festlegten: Green Belt, Maryland, 24. April 2023. Der Weltenvektor spielte in Jake Wedells Leben eine ganz besondere Rolle, denn morgen um diese Zeit sollte er drastisch verschoben werden.

Wie er es sich in den vergangenen Monaten zur Gewohnheit gemacht hatte, begann Jake, nachdem er die Kugel ein paar Minuten lang reglos gemustert hatte, um diese herumzuschreiten. Sie hatte einen Durchmesser von drei Metern und ruhte auf einer stämmigen Unterlage von hölzernen Säulen und Brettern. Die Hülle schien fugenlos zu sein. Selbst Jake Wedell, der die Kugel so genau kannte wie kein anderer, konnte nicht sagen, an welcher Stelle sich das Luk befand, durch das man ins Innere des Gebildes gelangte. Die Fugenlosigkeit war das Resultat einer Forderung, die sich aus der Physik der Chronoskaphie ergab: Unebenheiten der Oberfläche des Versuchskörpers schufen Verzerrungen des Hüllfeldes, die wiederum unvorhersehbare Ungenauigkeiten des Versuchsablaufs zur Folge hatten.

Die Kugel war mit der höchsten Präzision hergestellt worden, deren sich die Technologie des Menschen befleißigt hatte. Die Abweichung von der geometrisch exakten Kugelform betrug nirgendwo mehr als 0,00001 Prozent.

Als Jake seinen Rundgang beendet hatte, blieb er stehen und zog ein Kästchen aus grauem Plastikmaterial aus der Tasche. Es war gerade so groß, daß es ihm bequem in der Hand lag. Auf der Oberseite hatte es einen runden, roten Knopf. Jake wölbte den Daumen über die Seite des Kästchens herauf und drückte den Knopf, bis er fast im Innern des Geräts verschwand. Dann sah er auf. Für wenige Augenblicke war ein leises Surren zu hören. Jake machte einen zweiten Rundgang, aber er hatte die Kugel nicht zur Hälfte umrundet, da sah er den blassen, gelblichen Lichtfleck in der Wand des Chronoskaphen. Das Luk hatte sich geöffnet. Der Impulsgeber, Jake Wedells eigene Konstruktion, funktionierte. Das Luk war nur wenig über anderthalb Meter hoch und lag unsymmetrisch zur Äquatorebene der Kugel, nämlich so, daß mehr als die Hälfte in den oberen Teil der Kugel hineinragte. Der untere Rand der Öffnung lag fast einen Meter hoch über dem Boden. Es wäre gut, überlegte Jake, wenn er sich für morgen eine kleine Trittleiter besorgte.

Er drückte abermals auf den Schaltknopf und beobachtete, wie sich das Luk im Innern der Kugel seitwärts vor die Öffnung schob und sich danach mit einem Ruck nach vorne verschloß. Das Surren kam von dem Elektromotor, der das Luk betrieb. Jake schob den Impulsgeber wieder in die Tasche und wandte sich dem Ausgang der Laborhalle entgegen. Es ging auf Mitternacht. Er war müde und brauchte Ruhe. Allerdings fragte er sich, ob er vor lauter Aufregung überhaupt werde schlafen können.

Er war von dem Ausgang noch ein Dutzend Schritte entfernt, da öffnete sich plötzlich die große Tür. Jake blieb erschreckt stehen. Unter der Türöffnung erschien Dr. Janssens hochgewachsene, hagere Gestalt. Janssen hatte von Natur aus nicht besonders viel Teint. Hier, im Licht der bläulichweißen Laborbeleuchtung, wirkte seine Blässe fast schon unnatürlich. Er sah Jake Wedell überrascht an.

»Sie? Noch so spät im Labor?«

Jake machte eine fahrige Geste.

»Ich konnte nicht schlafen, Pete«, entschuldigte er sich. »Ich war aufgeregt und nervös. Ich stellte mir vor, wie irgendein Narr hier eindringt und an dem Chronoskaphen herumpfuscht.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Sache ließ mir keine Ruhe. Ich mußte herkommen und mich umsehen.«

Pete Janssen grinste freundlich.

»Das ist Telepathie, Jake! Ich hatte dieselbe Sorge.«

»Sehen Sie?« strahlte Jake. »Jetzt haue ich mich aber hin. Viel Spaß noch!«

»Danke«, brummte Janssen und trat zur Seite, um Jake an sich vorbeizulassen.

Erst auf dem Weg zu seinem Zimmer erholte sich Jake Wedell von dem Schreck, den Pete Janssens unerwartetes Auftauchen ihm eingejagt hatte. Das hätte schiefgehen können. Er war keineswegs an maßgeblicher Stelle an diesem Projekt beteiligt. Die Leute würden mißtrauisch werden, wenn sie sahen, daß er dem Chronoskaphen ungewöhnlich großes Interesse entgegenbrachte.

Unter der Tür zum Labor aber stand Dr. Janssen und sah Jake Wedell nach, wie der den langen, hell erleuchteten Gang entlangschritt, den Kopf gesenkt, den Blick zu Boden gerichtet, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. Ein eigenartiger Verdacht begann sich in Janssens Bewußtsein zu formen …



Jake Wedell war von Haus aus Elektroniker. Seine Beteiligung an dem Projekt »Chronoskaph« beschränkte sich auf das Entwerfen elektronischer Schaltungen, mit deren Hilfe das Gerät betrieben wurde. Von der Physik der Chronoskaphie verstand er im Grunde genommen wenig. Chronoskaphie, das hieß soviel wie In-der-Zeit-Herumgraben. Für Jake Wedell war der Chronoskaph eine Zeitmaschine, und so wurde er auch in den Nachrichten und Zeitungen genannt, die hin und wieder über »seltsame Experimente im Marine-Labor Green Belt« berichteten, obwohl das Projekt streng geheim war.

Der Chronoskaph war für Zeitexperimente gedacht. In seinem Innern bot er Raum für wissenschaftliches Gerät und eine Testperson. Der weitaus größte Teil des Kugelvolumens wurde von einem Generator und mehreren Projektoren eingenommen, die das paraenergetische Chronoskaph-Feld erzeugten und in der Form einer Hülle auf die Oberfläche der Stahlkugel projizierten. Durch das Hüllfeld, so verstand Jake Wedell die Zusammenhänge, wurde der Chronoskaph aus dem Universum, dem er bisher angehört hatte, herausgerissen und in ein übergeordnetes Kontinuum versetzt, in dem der Weltenvektor, der das Ereignis Chronoskaph beschrieb, nach Belieben manipuliert werden konnte. Nach dem Abschalten des Hüllfeldes kehrte die Kugel in ihr angestammtes Universum zurück  an einen Ort und zu einer Zeit, die von dem manipulierten Weltenvektor bestimmt wurden.

Mehr brauchte Jake Wedell über die Chronoskaphie nicht zu wissen. Es genügte, daß er den Chronoskaphen zu bedienen verstand, und das verstand er wirklich wie kein anderer in Dr. Janssens Projektgruppe; denn schließlich gingen auf seinen Entwurf mehr als die Hälfte aller Schaltungen zurück, die in die Zeitmaschine eingebaut waren. Das Projekt war inzwischen knapp sechs Jahre alt. Der Chronoskaph war einsatzbereit. In zwei Tagen gedachte Pete Janssen die ersten unbemannten Versuche durchzuführen.

Es bereitete Jake Wedell nur geringe Gewissensbisse, daß er derjenige sein würde, der Dr. Janssen um den Triumph seiner Arbeit brachte. Denn die Wirkung konnte nur von vorübergehender Dauer sein. Nachdem sein erster Chronoskaph entführt worden war, würde Janssen ohne Zweifel sofort mit dem Bau eines zweiten beginnen. Seine bisherigen Erfolge auf dem Gebiet der Chronoskaphie waren so überzeugend und gleichzeitig so einmalig, daß es ihm keine Schwierigkeiten bereiten würde, die Regierung in Washington zur Herausgabe weiterer Gelder zu überreden. Jake Wedell zerstörte also mit seinem Vorhaben nicht etwa das Lebenswerk eines verdienten Wissenschaftlers, sondern zögerte lediglich den Zeitpunkt hinaus, zu dem Janssen der ersehnte Erfolg zuteil wurde. Diese Erkenntnis beruhigte ihn, und unter dem Eindruck der Beruhigung gelang es ihm schließlich sogar einzuschlafen.



Nach reiflicher Überlegung hatte Pete Janssen sich schließlich dazu durchgerungen, wenigstens seine engsten Mitarbeiter über Jake Wedells verdächtiges Interesse an dem Chronoskaphen zu informieren. Janssens engster Stab bestand aus insgesamt drei Personen. Der mittelgroße, untersetzte Lowell Hardy, der in seiner sorgfältig gewählten Kleidung aussah wie ein Preisboxer, der zum Empfangschef eines vornehmen Hotels avanciert war, leitete die Finanzen des Projekts. Irene Mahler, schlank und vollbusig, ihre akademische Bildung hinter dem Äußeren eines erfolgreichen Photomodells verbergend, war für das Personal verantwortlich. Carl Mallet schließlich, groß, blond und schüchtern, mit einer Strähne eigenwilligen Haars, die er sich des öfteren aus der Stirn wischen mußte, war der Technische Direktor des Projekts Chronoskaph.

»Ich sehe wahrscheinlich Gespenster«, sagte Pete Janssen. »Aber es kann nicht schaden, wenn wir die Augen ein wenig offenhalten. Die Zeitreise ist ein merkwürdiges Ding. Sie kann Leute in Versuchung führen. Wenn Jake wirklich vorhat, sich mit dem Chronoskaphen auf ein privates Experiment einzulassen, dann, glaube ich, weiß er nicht, was ihm bevorsteht.«

Der Tag brachte die üblichen Arbeiten und Probleme. Der erste Versuch mit dem Chronoskaphen sollte morgen stattfinden. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen, bedurften jedoch nochmaliger Überprüfung. Der Checkout nahm besonders Janssen und Mallet so in Anspruch, daß die Sorge um Jake Wedell immer weiter in den Hintergrund ihres Bewußtseins rückte, je weiter die Zeit fortschritt. Lowell Hardy fühlte sich ohnehin für die Sicherheit des Chronoskaphen nur mittelbar verantwortlich und hatte genug Geldsorgen, um Wedell schon nach wenigen Stunden völlig zu vergessen. So blieb schließlich nur Irene Mahler, die die Personalangelegenheiten unter sich hatte und sich daher für die Probleme der Angestellten verantwortlich fühlte.

Schließlich war es doch mehr Ahnung als ein bestimmter Verdacht, der sie veranlaßte, ein paar Stunden nach Dienstschluß noch einen Rundgang durch die große Laborhalle und die angrenzenden Räumlichkeiten zu unternehmen. Lowell Hardy war in die Stadt gefahren. Janssen und Mallet hatten eine Besprechung mit dem technisch-wissenschaftlichen Stab und legten die letzten Einzelheiten für den morgigen Versuch fest. Blieb wiederum nur Irene, die Zeit und Gelegenheit hatte, sich um die Sicherheit des Chronoskaphen zu kümmern. In Gedanken verloren, nicht wirklich damit rechnend, daß sie auf jemand treffen werde, schritt sie durch den Gang zur Laborhalle. In der Halle war alles ruhig. Die Deckenbeleuchtung war eingeschaltet, und in ihrem grellen Glanz schimmerte die stählerne Kugel des Chronoskaphen wie ein Urbild der Ruhe und Verläßlichkeit. Irene warf kurze Blicke in die angrenzenden Räume, fand jedoch auch dort alles in Ordnung. Sie war auf dem Rückweg zu ihrem Büro, als sie im Gang hinter sich ein Geräusch hörte. Sie wandte sich um. Für den Bruchteil einer Sekunde gewahrte sie eine merkwürdig gekleidete Gestalt, die sofort darauf wieder in einem Seitengang verschwand.

»Jake …?« rief sie, einfach auf Verdacht.

Sie erhielt keine Antwort. Der Gang war so leer und still wie zuvor. Irene hatte eine Entscheidung zu treffen. Wenn die Gestalt wirklich Jake Wedell gewesen war und wenn er tatsächlich beabsichtigte, mit dem Chronoskaphen auf eigene Faust zu experimentieren, dann war sie nicht die geeignete Person, ihn davon abzuhalten. Sie brauchte Hilfe. Mit raschen Schritten lief sie bis zur nächsten Bürotür und rief von dem Videophon, das sie im Büro fand, den Konferenzraum an, in dem Janssen mit dem technisch-wissenschaftlichen Stab tagte.

Es dauerte eine Weile, bis sie eine Verbindung bekam. Einer der Techniker war am Apparat.

»Ich muß Pete sprechen … rasch!« stieß sie hervor.

Der Mann schien zu merken, daß etwas Ungewöhnliches vorgefallen war. Pete Janssens hageres Pferdegesicht erschien auf der Bildfläche. Er wirkte irritiert.

»Pete, ich habe eine Gestalt gesehen … hergerichtet wie zum Maskenball. Auf dem Gang zur Laborhalle!«

Das lange Gesicht wurde zu einer finsteren Grimasse.

»Maskenball …?«

»Ja. Stulpenstiefel, eine komische Jacke, langes Haar …«

»Hast du ihn angesprochen?«

»Ja. Bekam aber keine Antwort.«

»Ich bin sofort da«, entschied Pete Janssen. »Laß inzwischen Jake Wedell ausrufen. Wenn wir ihn an der Kandare haben, fühle ich mich viel sicherer.«



»Jake Wedell, bitte zum Personalbüro!« plärrten die Lautsprecher.

Im Gang zum Labor das Getrappel vieler Schritte, allen voran die von Pete Janssen, der mit wehendem Kittel voranzog. Der gesamte technisch-wissenschaftliche Stab folgte ihm auf den Fersen. Acht Minuten waren seit Irene Mahlers Anruf vergangen, da betraten sie die Laborhalle. Jake Wedell hatte sich bislang noch nicht gemeldet.

Janssen brauchte nur einen Blick, um zu wissen, daß in der Halle etwas Ungewöhnliches im Gange war. Auf der Schalttafel zur Rechten spielten grüne und gelbe Kontrollichter. Janssen stürzte sich auf die Konsole. Er hatte die Hand schon erhoben, um die Energiezufuhr zum Chronoskaphen abzuschalten, da erblickte er die Leuchtanzeige INTERNE ENERGIEVERSORGUNG. Er kam zu spät. Der Chronoskaph war von der äußeren Energiezufuhr nicht mehr abhängig. Janssen konnte schalten wie er wollte  auf den Chronoskaphen konnte er keinen Einfluß mehr nehmen.

Er riß das Mikrophon an sich.

»Wer auch immer da drinnen ist … er soll wieder rauskommen! Kerl, du weißt gar nicht, auf was du dich da einläßt!«

Im Lautsprecher rauschte es nur.

»Jake  sind Sie das?« versuchte Janssen von neuem sein Glück.

Diesmal bekam er Antwort, ein kurzes, gequältes Lachen, und dann Jake Wedells Stimme:

»Ich wollte, Sie wären ein paar Minuten später gekommen, Pete«, sagte er. »Ich stehe nicht gern als ertappter Sünder da.« Seine Stimme nahm einen beschwörenden Klang an. »Pete, ich muß es tun! Es hätte mir keine Ruhe gelassen. Und für Sie bedeutet es nur ein paar Monate Aufschub, höchstens ein Jahr. Lassen Sie mich in Frieden ziehen. Sobald ich zurück bin, können Sie mit mir machen, was Sie wollen.«

»Darum geht es nicht, Sie Narr!« schrie Janssen in höchster Erregung. »Zeitreisen, wie Sie sie sich vorstellen, gibt es gar nicht. Es geht um Ihr Leben, so verstehen Sie doch …«

Aber Jake Wedell verstand nicht mehr. Ein hohles Summen erfüllte plötzlich die weite Halle. Das Geräusch schien aus der Luft selbst zu kommen, füllte den Raum bis in den hintersten Winkel und drang ins Gehirn. Mit schreckgeweiteten Augen richtete Pete Janssen sich auf und starrte den Chronoskaphen an. Die Umrisse der stählernen Kugel waren verwaschen, als erzittere sie unter heftigen Vibrationen. Für eine oder zwei Sekunden schien sie hinter einem nebligen Vorhang zu verschwinden, dann war sie plötzlich wieder da. Das nerventötende Summen erstarb. Es wurde totenstill in der Halle. Der Chronoskaph aber stand da, als wäre nichts geschehen.

Blinzelnd musterte Pete Janssen das glitzernde Gerät. War das Experiment mißlungen? Hatte Jake Wedell noch im letzten Augenblick zur Vernunft zurückgefunden? Zögernd zunächst, als fürchte er sich vor dem Chronoskaphen, setzte Janssen sich in Bewegung. Dann jedoch gewann die Wißbegierde die Oberhand. Er stürzte auf die Kugel zu. Im Laufen zog er den Impulsgeber aus der Tasche und bearbeitete den Schaltknopf. Das Luk öffnete sich surrend. Die kleine Trittleiter stand noch da, die Jake Wedell sich beschafft hatte, um in die Kugel zu steigen. Mit zwei mächtigen Schritten stand Pete Janssen in dem kleinen, engen Experimentierraum der Zeitkapsel.

Niemand hatte den Wissenschaftler jemals so ernst gesehen wie in dem Augenblick, als er aus dem Chronoskaphen wieder zum Vorschein kam.

»Unser morgiges Experiment, meine Freunde«, sagte er mit einer Stimme, der jegliche Emotion fehlte, »ist schon gefahren. Jake Wedell ist nicht dort drin.«

Erstauntes Gemurmel antwortete. Diejenigen, die sich in der Theorie der Chronoskaphie auskannten, wußten, was Janssen meinte. Die Kugel, die dort vor ihnen auf dem stämmigen Holzgestell ruhte, mochte bis auf die Anordnung des letzten Eisenatoms derjenigen gleichen, die sie noch vor wenigen Minuten gesehen hatten. Aber sie war nicht mehr mit ihr identisch. Sie enthielt Jake Wedell nicht, der sich an Bord befunden hatte.

Die Zeit, bewies die Chronoskaphie, war kein eindimensionales Gebilde, kein Schienenstrang, den man hinauf- und hinabfahren kann. Denn wäre sie das, dann hätte der Chronoskaph verschwunden bleiben müssen, bis Jake Wedell sich aus eigenem Antrieb zur Rückkehr entschloß. So aber hatte sein unüberlegtes Wagnis für die Zurückbleibenden nur die Wirkung des Austauschs zweier möglicher Universen: eines mit Chronoskaph und Jake Wedell an Bord gegen eines mit Chronoskaph ohne Jake Wedell.

»Der Himmel sei ihm gnädig!« murmelte Pete Janssen.



Jake Wedell hatte mehrere Jahre Zeit gehabt, um sich auf diesen 25. April 2023 vorzubereiten. Er hatte die Geschichte studiert, um zu wissen, wohin in Raum und Zeit er sich zu wenden hatte. Er hatte sich mit Kleidungsstücken und Ausrüstungsgegenständen der Epoche versehen, die er zu besuchen gedachte, um sich dort ungehindert bewegen zu können. Er hatte sich mit Sprachen, Redewendungen und Gewohnheiten vertraut gemacht, um am Zielort nicht aufzufallen. Er war für sein Experiment so gründlich vorbereitet wie nie zuvor ein Experimentator.

Dann waren ihm zum Schluß noch beinahe die Nerven durchgegangen. Als er Irene Mahler im Gang auftauchen sah, war es ihm klargeworden, daß man ihn in Verdacht hatte. In seiner Panik hatte er geglaubt, daß alles verloren sei, wenn er nicht sofort handelte. Anstatt zu warten, bis Irene außer Sichtweite war, hatte er sich aus seinem Versteck hervorgewagt, um in aller Eile ein paar Meter näher an das Ziel seiner Sehnsüchte heranzukommen. Irene hatte ihn gesehen. Sie hatte seinen Namen gerufen. Ein paar Augenblicke lang hing der Erfolg seines sorgfältig geplanten Unternehmens an einem dünnen Faden.

Daß Irene nicht weiter nach ihm geforscht hatte, sondern ins nächste Büro gelaufen war, um von dort, wie er vermutete, Pete Janssen anzurufen, war ihm wie ein unverdientes Glück erschienen. Er erhielt dadurch ein paar Minuten Zeit, und mehr brauchte er nicht, um sein Vorhaben zu vollenden. Er hatte die Trittleiter geholt, die er sich im Verlauf des Tages an einem unauffälligen Ort zurechtgestellt hatte, und war in den Chronoskaphen geklettert. Er hatte den Generator und die Projektoren eingeschaltet und dann, als sie betriebsbereit waren, von der äußeren Energiezufuhr getrennt. Damit befand er sich in Sicherheit. Allmählich baute sich das Hüllfeld rund um die Kapsel auf. Niemand konnte ihn nunmehr zurückhalten. Die Zahlenwerte für die vier Komponenten des neuen Weltvektors hatte er schon vor Jahren berechnet und immer wieder überprüft. Er kannte sie auswendig. Er brauchte weniger als eine Minute, um sie in die kleine Konsole zu tippen, von der aus der Chronoskaph gesteuert wurde.

Dann kam noch das kurze Gespräch mit Pete Janssen, das er lieber vermieden hätte. In jenen Augenblicken kam er sich wie ein erbärmlicher Verräter vor. Er entzog sich der Verlegenheit, indem er das Hüllfeld bis auf den Nominalwert aktivierte. Damit hatte er die Zeitreise angetreten. Im Innern des Chronoskaphen selbst gab es keinerlei Veränderung. Bis auf das Rumoren der Geräte existierte kein Hinweis darauf, daß der Chronoskaph sich in Tätigkeit befand. In Jake Wedells Bewußtsein entstanden Zweifel, ob sein Experiment gelingen würde. Es gab keinerlei Sichtverbindung mit der Außenwelt. Er fragte sich, was er während dieser Reise durch ein übergeordnetes Universum zu sehen bekommen würde, wenn die Kapsel ein Fenster besäße.

Schließlich erlosch das Kontrollicht auf der Konsole. Das Geräusch der Geräte verebbte und endete mit einem dumpfen Wummern. Ungeheure Erregung hatte sich des Zeitreisenden bemächtigt. Er spürte einen sanften Ruck, der wahrscheinlich daher rührte, daß die Bodenhöhe des Zielorts nicht mit letzter Genauigkeit eingestellt worden war. Mit zitternden Händen öffnete er das Luk. Warme, feuchte Luft, ein Geruch nach Sumpf und Moder schlugen ihm entgegen. Er sah schlanke Kiefern und dazwischen verfilztes Unterholz. Über der Szene wölbte sich ein sommerlich blauer Himmel mit den sanften Wattebäuschen vereinzelter Wolken. Durch die Stille drang ein quietschender, knarrender Laut. Jake Wedell lauschte aufmerksam und kam zu dem Schluß, daß es sich um ein Fuhrwerk mit hölzernen Rädern handeln müsse. Da erst begann er zu glauben, daß er sein Ziel tatsächlich erreicht habe.



Er stieg aus und begann, Unterholz auf die Kugel des Chronoskaphen zu häufen, so daß sie nicht von einem zufällig des Weges Kommenden entdeckt wurde. Danach schritt er das Gelände ab und prägte sich Einzelheiten ein, so daß er den Standort des Chronoskaphen jederzeit ohne Mühe wiederfinden konnte. Unter diesen Vorbereitungen verging mehr als eine Stunde. Inzwischen stieg die Sonne höher, und die Hitze nahm zu. Auch das war ein Hinweis darauf, daß er tatsächlich richtig ans Ziel gekommen war. Denn als Ankunftszeit hatte er 9.30 Uhr morgens gewählt. Es mochte gegen elf Uhr sein, als er sich endlich auf den Weg machte. Er trug ein langärmliges Hemd, das über der Brust halb offen und mit ledernen Schnüren versehen war. Über dem Hemd trug er eine ärmellose Weste mit Schnallen, die jetzt jedoch wegen der Hitze nicht geschlossen waren, sondern klingelnd herabbaumelten. Ansonsten bestand seine Kleidung aus einer einfachen Hose, deren Beine in wadenhohen Stulpenstiefeln staken. Die Hose wurde von einem breiten Ledergürtel gehalten, von dem auf der Linken mit dem entsprechenden Gehänge ein kurzer Degen hing. Ebenfalls links im Gürtel stak eine Pistole von wahrhaft furchterregendem Kaliber. Von der rechten Schulter baumelte dem Zeitreisenden eine lederne Tasche, in der er allerhand Utensilien, darunter auch Pulver und Kugeln für die Pistole, untergebracht hatte. Sein von Natur aus langes Haar hatte Jake Wedell hinten zu einem kurzen Zopf geflochten, der an seinem unteren Ende von einer kleinen, schwarzen Schleife geziert wurde.

Die Kleidung hatte Wedell Stück um Stück im Laufe der vergangenen Jahre nach historischen Vorbildern anfertigen lassen. Er hatte sie hin und wieder getragen, um ihr ein wenigstens leicht gebrauchtes Aussehen zu verleihen. Stoffe und Leder waren nicht von der billigsten Sorte. In einer Zeit, in der man den Menschen nach seiner Kleidung beurteilte, konnte Wedell ohne weiteres als ein Mitglied der reicheren Klasse gelten.

Er hielt sich zunächst in westlicher Richtung. Beim Marschieren faßte er mit der rechten Hand des öfteren in die Tasche, um sich zu vergewissern, ob das Geld und die kleine Nadelwaffe noch vorhanden seien. Auf beides war er angewiesen. Ohne Geld konnte er sich kein Pferd beschaffen, und ohne die Nadelpistole hatte er keine Möglichkeit, den königlichen Kurier an der Ausübung seiner Pflicht zu hindern. Nach wenigen Minuten gelangte er an den Waldrand. In westlicher Richtung erstreckte sich unebenes Heideland. Über die Rillen und Erhebungen der Heide aber mühte sich quietschend und knarrend das Ochsenfuhrwerk, das Jake Wedell schon vor anderthalb Stunden gehört hatte und das in der Zwischenzeit kaum vom Fleck gekommen war.

Die Leere des Landes beeindruckte ihn. So also hatte es auf der Erde ausgesehen, als man die Menschen noch nach Millionen anstatt Milliarden zählte. Die Luft war feucht und diesig und doch von einer unbeschreiblichen Reinheit, die wie ein zartes Parfum wirkte. Jake Wedell ließ Stille und Weite ein paar Minuten lang auf sich einwirken. Dann schritt er hinter dem Fuhrwerk drein und hatte es nach kurzer Zeit eingeholt. Der Fahrer, ein kleiner, grobschlächtiger Mann schwer definierbaren Alters, hatte ihn bis jetzt noch nicht bemerkt.

»Heda, Bauer!« rief Wedell auf Deutsch. »Fährt Er nach Trettin?«

Der Grobschlächtige sah auf. Die Bewegung des Zügels genügte, um die trägen Ochsen sofort zum Anhalten zu veranlassen. Ein mürrischer, mißtrauischer Blick traf Wedell.

»Was gehts Ihn an?« knurrte der Bauer.

»Oho, Freund, sehe Er sich mich genau an«, rief Wedell gutgelaunt. »Seh ich aus wie einer, zu dem Er Er sagen kann? Ich will Ihm was sagen: entweder Er fährt mich nach Trettin und bekommt dafür einen Taler, oder Er stellt sich bockbeinig und empfängt dafür Prügel!«

Der Bauer riß die Augen weit auf.

»Einen Taler?« staunte er ungläubig. »Einen ganzen …?«

»Einen ganzen Taler«, bestätigte Jake Wedell. »Nun, wie stehts? Hiebe oder Geld? Ich hab nicht Zeit, den ganzen Tag hier herumzustehen und Maulaffen feilzuhalten.«

»Steigt auf, Herr!« bat ihn der Bauer. »Ists Euch bequem genug auf dem Bock, oder soll ich …«

»Bock ist gut genug«, unterbrach ihn Wedell, schleuderte seine Tasche in den Wagen und kletterte neben den Bauern.

»Wie heißt Er?« wollte er wissen.

»Trupje, Herr.«

»Und woher kommt Er?«

»Aus Leissow, Herr.«

»Nach Trettin? Warum fährt er nicht die Straße, anstatt sich über die Heide zu quälen?«

»Eigentlich nach Kunersdorf, Herr«, berichtigte Trupje. »Aber auf der Straße, da rennen die Österreicher vom Laudon hin und her und lassen keinen anständigen Menschen in Ruhe, und in Kunersdorf, da steht der Soltikow mit seinen Russen, die der Teufel holen soll.« Er seufzte, während er mit dem Zügel auf die behäbig breiten Rücken der Ochsen klatschte und das Fuhrwerk schwankend, knarrend und ächzend wieder in Gang brachte, »s ist eine schwere Zeit, Herr, Ihr könnt mirs glauben.«

»Ich glaubs Ihm«, antwortete Wedell. »Aber in ein paar Tagen wirds besser werden. Der König ist unterwegs.«

»Der König? Der Fritz? Der ist oben in Schlesien, Herr, und hat keine Zeit, sich um uns zu kümmern. Zwei Wochen ists her, da nahmen die Russen Frankfurt. Wenn der König sich in zwei Wochen nicht gerührt hat, dann wird ers nimmermehr tun.«

»Der König ist auf dem Weg hierher, sag ich«, beharrte Wedell. »Ich muß es wissen, denn ich bin Kurier.«

Trupje warf ihm einen mißtrauischen Blick zu.

»Nehmt mirs nicht übel, Herr …, aber ein Kurier? Ohne Pferd?«

Wedell lachte schallend.

»Bei Züllichau hat mirs ein verdammter Ruß unter dem Leib weggeschossen. Mußte froh sein, daß ich mit dem Leben davonkam. Jetzt bin ich unterwegs, um zu sehen, wies in Frankfurt steht. Zu Fuß gehts leichter zwischen den Russen und Österreichern hindurch. Aber jetzt, so nah am Ziel, brauch ich wieder einen Gaul. Wie stehts? Kennt Er in Trettin einen, der mir einen Gaul verkauft?«

Trupje nickte schwerfällig.

»Ich wills wohl versuchen, Herr«, antwortete er. »Ich kenne jeden in Trettin. Wenn der Laudon noch ein brauchbares Pferd übriggelassen hat, dann will ichs Euch verschaffen. Für gutes Geld, versteht sich.«

Wedell schlug ihm klatschend auf die Schulter.

»Ums Geld mach Er sich keine Sorgen, Trupje.«



So aber war, wie Jake Wedell sich ausdrückte, die Geschichte »wirklich« verlaufen:

Am 23. Juli 1759 hatten die Russen unter Soltikow die Preußen unter Wedell bei Züllichau geschlagen und die Stadt Frankfurt an der Oder besetzt. Damit noch nicht genug: Sie vereinten sich mit den Österreichern unter Laudon, ein Schachzug, den König Friedrich von Preußen seit langem zu hindern versucht hatte. Friedrich, in Schlesien die Bewegungen des österreichischen Marschalls Daun beobachtend, blieb nichts anderes übrig, als Schlesien zu verlassen und in Eilmärschen nach Brandenburg zu ziehen. Denn Berlin war bedroht! Er vereinigte sich mit seinen Generälen Finck und Wedell und überschritt an der Spitze einer Armee von 48 000 Mann in der Nacht vom 11. zum 12. August die Oder unterhalb Frankfurt.

Um zwei Uhr morgens trat er den Marsch entlang des rechten Oderufers an. Die vereinigten Österreicher und Russen lagerten in der Gegend von Kunersdorf, einem kleinen Ort gegenüber Frankfurt. Friedrich führte seine Truppen aus dem Marsch direkt in die Schlacht. Nach heißem Kampf wurden die russischen Schanzen gestürmt. Das Zusammenspiel zwischen den Verbündeten klappte nicht so richtig. Laudon wurde von Seydlitz Kavallerie in Schach gehalten und beteiligte sich während des Vor- und frühen Nachmittags nicht am Kampf. Nach der Erstürmung der russischen Schanzen gingen die ersten Siegesboten nach Berlin ab. Noch allerdings hielten die Russen einige wichtige Stellungen, so zum Beispiel den Spitzberg im Südwesten des Ortes Kunersdorf. Friedrich wollte sich mit einem halben Sieg nicht begnügen und ordnete den Sturm auf die verbleibenden russischen Stellungen an. Einen ganzen Nachmittag lang verblutete sich das preußische Heer auf den Hängen des Spitzbergs, ohne daß ein Fortschritt erzielt worden wäre.

Da beging der Große Friedrich den entscheidenden Fehler: Er wollte den Sieg um jeden Preis erzwingen und sandte einen Kurier an den General Seydlitz, mit seiner Kavallerie in den Kampf um die russischen Stellungen einzugreifen. Seydlitz gehorchte, aber Laudon nutzte unverzüglich die Gelegenheit, sich ebenfalls am Kampf zu beteiligen. Mit seinen frischen, ausgeruhten Truppen fiel er über die todesmatten Preußen her und bereitete ihnen eine vernichtende Niederlage. Um sieben Uhr abends war die Schlacht für Friedrich endgültig verloren. Mehr als ein Drittel seines Heeres blieb auf dem Schlachtfeld. Der König selbst trug sich mit Selbstmordabsichten, nachdem er während der Schlacht dem Tod dreimal nur um Haaresbreite entgangen war.

»Alles ist verloren!« schrieb er nach Berlin.

Das jedoch erwies sich später als ein voreiliges Urteil, unter dem Eindruck der katastrophalen Niederlage gefällt. Preußen überlebte den Siebenjährigen Krieg und wurde zur vorherrschenden Macht Deutschlands. Fast neunzig Jahre später, im Jahre 1848, wurde ein verarmter preußischer Landadeliger namens Wedell, ein entfernter Verwandter des Generals, der mit Friedrich bei Kunersdorf gekämpft hatte, in die politischen Wirren jener Tage verwickelt und sah sich schließlich veranlaßt, mit seiner Familie nach Amerika zu fliehen.

Ein ferner Nachkomme des Auswanderers wurde im Jahre 1988 in Poughkeepsie im amerikanischen Bundesstaat New York geboren und auf die Namen Jake Frederick getauft. Als Junge und junger Mann entwickelte Jake Frederick, dem die Geschichte seiner Familie wohl bekannt war, ein aktives Interesse für europäische, besonders deutsche Geschichte. Daß er anstatt Historiker später Elektroniker wurde, hat er sich selbst niemals recht erklären können. Er entwickelte sich jedenfalls zu einem äußerst tüchtigen und erfolgreichen Techniker, der frühzeitig zu dem Projekt TIME SHUTTLE, späterhin CHRONOSKAPH genannt, berufen wurde.

Inzwischen war für Jake F. Wedell das Befassen mit der Geschichte des alten Preußen zu einer Besessenheit geworden. Der Chronoskaph gab ihm die Möglichkeit, an den geschichtlichen Vorgängen des Siebenjährigen Krieges Änderungen vorzunehmen. Als eleganteste Möglichkeit bot sich ihm die Schlacht von Kunersdorf, wo, um die preußische Niederlage zu verhindern, nur der Ritt des Kuriers zu unterbunden werden brauchte, den König Friedrich am späten Nachmittag zu Seydlitz gesandt hatte, um diesen von seinem Posten gegenüber Laudon abzuberufen. Kein Kurier an Seydlitz, kein Eingreifen Laudons. Das war Jake Wedells Rezept. Morgen gedachte er, es in die Tat umzusetzen. Denn der Tag, an dem er gelandet war, war der 11. August 1759, und der Ort Trettin, wohin er sich an Bord von Trupjes Ochsenfuhrwerk begab, lag kaum fünf Kilometer nördlich von Kunersdorf, am rechten Ufer der Oder.

Alles hatte Jake F. Wedell bedacht und jahrelang vorbereitet. Eines jedoch hatte er übersehen: Er beherrschte die Geheimnisse der Elektronik, und er kannte die Geschichte der Epoche, in der er reiste, so gut wie irgendeiner. Aber von der Chronoskaphie verstand er nichts, und sein Glaube an die Eindimensionalität der Zeit sollte ihm zum Verhängnis werden.



Von einem Bauern in Trettin erstand er ein Pferd für fünfundzwanzig Taler, statt deren er dem Verkäufer drei Dukaten gab. Der Bauer wars mehr als zufrieden und warf noch eine kräftige Mahlzeit drein, an der Jake Wedell sich allerdings den Magen verdarb, weil er an so viel Schweinefett nicht gewöhnt war. Gegen Nachmittag ritt er aus Trettin fort. Er hielt sich abseits der Straße, um nicht mit den Österreichern in Berührung zu kommen, die zwischen Kunersdorf und den weiter nördlich gelegenen Ortschaften bis fast hinauf nach Görlitz ständig patrouillierten und rekognoszierten. Am Rande eines Moores entlangreitend, gelangte er schließlich in den Elsenbruch, ein halb mooriges, halb waldiges Gelände. Dort schlug er einen Bogen nach Osten und überquerte die Straße zwischen Kunersdorf und Trettin an einer Stelle, an der die Österreicher gerade nicht aufpaßten. Gegen Sonnenuntergang erreichte er die Kunersdorfer Heide und suchte sich in dem wenig übersichtlichen Gelände einen Platz, an dem er mit seinem Pferd sicher die Nacht verbringen konnte.

Er war kaum zwei Kilometer von den russischen Schanzen entfernt, die morgen von den Preußen erstürmt werden sollten; und als er sich sein Lager bereitete, hörte er die Hörner und Trompeten, mit denen die Russen den Zapfenstreich bliesen. Er schlief lange nicht ein. Die Ereignisse des kommenden Tages versetzten ihn in Erregung, und wenn er daran dachte, wie sich seine eigene Lage im Laufe der vergangenen vierundzwanzig Stunden verändert hatte, da erfaßte ihn ein Schauder, und er mußte sich besinnen, wie alles zugegangen war, um sich zu überzeugen, daß er dies alles nicht nur träumte.

Schließlich übermannte ihn doch der Schlaf. Aber lange konnte er nicht geruht haben, denn er fühlte sich müde und zerschlagen, und es war ringsum noch dunkel, als das Geschmetter der Trompeten von den nahen russischen Schanzen ihn weckte.

Rasch war er auf den Beinen. In der Nähe, an der Straße nach Reppen, lief ein Bach vorbei, an dem er notdürftig Morgentoilette machte. Die fortwährende Unruhe hinter den russischen Schanzen wies darauf hin, daß der Aufmarsch des preußischen Heeres von den Spähern bereits bemerkt worden war und man sich zur Schlacht rüstete. Wedell tränkte sein Pferd, stieg auf und ritt im Schutze der frühmorgendlichen Dunkelheit noch um einen Kilometer näher an die Schanzen heran, bis er im Vorfeld des Spitzberges eine kleine, unscheinbare Kuppe erreichte, den Friedrich der Große, wie er aus den Geschichtsbüchern wußte, beim nachmittägigen Angriff auf die letzte nennenswerte russische Stellung als Feldherrnhügel benützen würde. Am Fuß der Kuppe fand Jake in einem Weidengestrüpp ein leidliches Versteck. Er band sein Pferd an und ging sich umsehen.

Bei Morgengrauen hörte er aus der Ferne Gewehrfeuer. Das mußten die Österreicher sein, die sich mit der preußischen Vorhut herumbalgten. Die aufgehende Sonne zeigte die Russen hinter ihren Schanzen kampfbereit und draußen auf der Ebene, die sich bis zur Oder hinzog, Laudons Truppen in sorgfältig gestaffelter Formation. Jake Wedells Erregung hatte die Intensität eines Fiebers angenommen. Er zitterte am ganzen Körper. Von Zeit zu Zeit mußte er sich mit Gewalt zur Ruhe zwingen und holte dann die Nadelpistole aus der Tasche, um ein paar Zielübungen zu machen. Die mit einem narkotischen Gift imprägnierten, winzigen Nadeln mußten unbedingt ihr Ziel finden, wenn er in der beginnenden Schlacht erfolgreich sein wollte.

Später am Morgen begann der Kanonendonner. Die Preußen waren zum Angriff auf die russischen Bastionen angetreten. Von Norden her griff Fincks Armeekorps an. General Wedell hatte einen Bogen um Bischofsee und durch die Kunersdorfer Heide geschlagen und stürmte von Osten her vor. Zwischen den Rauch- und Staubwolken sah Jake das verwaschene Blau der preußischen Uniformen. Nach Stunden heftigsten Kampfes waren die Russen aus der Mehrzahl ihrer Stellungen vertrieben. Im Nordwesten hielt General Seydlitz die Österreicher gebunden. Jake Wedell wich in sein Weidenversteck zurück, als er einen etwa fünfzig Mann starken Trupp Berittener auf die kleine Kuppe zukommen sah, an deren Fuß die Weiden standen.

Durch das Gestrüpp hindurch beobachtete er. Der kleine Mann auf dem Pferd, der während des Sprechens mit einem Krückstock gestikulierte  das war er: der Große Friedrich, der Alte Fritz, wie ihn die Leute nannten. An seiner Seite zwei Generäle, Finck und Wedell, und eine Schar von Stabsoffizieren. Dazwischen Boten, Kuriere, Späher, sogar ein paar Zivilisten. Es war kurz nach ein Uhr nachmittags. Die Schlacht hatte eine Pause eingelegt. Die Kanonen schwiegen. Nur hier und dort war noch Gewehrfeuer zu hören. In Kunersdorf brannte eine Reihe von Häusern. Grauer Qualm legte sich über die Ebene.

Der König und sein Gefolge bezogen die Kuppe des kleinen Hügels. Jake Wedell konnte sie von seinem Versteck aus sehen. Auch verstand er Befehle, besonders, wenn sie laut gerufen wurden. Aber der größte Teil der Unterhaltung entging ihm. Er sah den König heftig gestikulieren, ärgerlich werden, mit seinen Offizieren schimpfen. Er hatte seinen Plan sorgfältig zurechtgelegt und es sich zur Auflage gemacht, daß er sich während der entscheidenden Stunden der Schlacht von niemand sehen lassen würde. Gegen vier Uhr wollte er sich auf den Weg nach Kunersdorf machen und hinter den letzten Bauernkaten auf den Kurier an Seydlitz warten, der, wie er wußte, dort vorüberkommen würde. Aber die Nähe des geschichtlichen Geschehens, die unerhörte Aussicht, an einer der wichtigsten Entscheidungen der neueren Geschichte  so wenigstens sah es Jake Wedell  in eigener Person teilzunehmen, warfen seine guten Vorsätze über den Haufen. Er sah Zivilpersonen auf dem Hügel, um die sich niemand zu kümmern schien. Sie waren gekleidet wie er, nur nicht so sorgfältig. Was konnte es schaden, wenn er sich unter sie mischte? Er konnte sich als einer von Seydlitz Kundschaftern ausgeben. Auf dem Hügel befanden sich nur Leute von Wedell und Finck. Man würde ihn nicht kennen.

Der Entschluß folgte dem Gedanken auf dem Fuße. Jake kroch aus dem Versteck und stieg von der Südseite her, auf die niemand acht hatte, den kleinen Hügel hinauf. Dicht unterhalb der Kuppe hatten sich ein paar Zivilisten ins Gras gehockt. Sie wirkten müde und abgespannt und sprachen kaum ein Wort. Bei ihnen ließ Jake sich nieder. Sie schenkten ihm kaum einen Blick, und er wars zufrieden. Von da, wo er saß, waren es nicht mehr als fünf Meter bis zu der Stelle, an der der König mit seinen Offizieren konferierte. Wenn er die Ohren spitzte, konnte er fast alles hören, was dort gesprochen wurde.

Jake Wedell befand sich mitten im Brennpunkt der Geschichte.



Um zwei Uhr traten die Preußen zum Sturm gegen die russische Stellung auf dem Spitzberg an  genauso, wie es die Geschichte vorschrieb. Von neuem donnerten die Kanonen. Qualm und Dunst begannen, die Szene einzuhüllen. Zu Anfang war der Osthang des Berges, von wo die preußische Hauptmacht angriff, deutlich zu sehen gewesen. Allmählich jedoch verengte sich das Blickfeld. Die kleine Kuppe sah ein ständiges Kommen und Gehen von Kurieren und Boten. Wedell und Finck befanden sich bei ihren Truppen. Der König selbst nahm am Kampf teil. Man erschoß ihm zwei Pferde unter dem Leib, und ein zufälliger Schuß hätte ihn ins Herz getroffen, wenn die Kugel nicht an einem Etui in seiner Brusttasche abgeglitten wäre.

Um vier Uhr war klar, daß der Spitzberg mit den vorhandenen Kräften nicht bezwungen werden konnte. König und Generäle fanden sich von neuem auf dem Feldherrnhügel ein, während am Osthang des Spitzberges die Schlacht weitertobte. Der Augenblick nahte heran, auf den Jake Wedell gewartet hatte. Er stand auf, um besser zu hören, was unter den Führern des preußischen Heeres besprochen wurde.

»Der Seydlitz muß her!« schimpfte der König. Er sprach deutsch mit einem französischen Akzent. »Er hat den ganzen Tag noch nichts getan. Wird Zeit, daß er sich seine Lorbeeren verdient!«

»Seydlitz bindet Laudon, Sire«, wandte Finck ein. »Seydlitz abziehen, heißt Laudon loslassen, und damit kommen wir in des Teufels Küche.«

»Ja, ja, das weiß ich wohl«, bekannte Friedrich ärgerlich. »Aber die Bataille ist festgefahren, und von irgendwoher muß die Entscheidung kommen. Was sagt Ihr, Wedell?«

Jake machte sich sprungbereit. In wenigen Minuten würde der Kurier an Seydlitz abgehen. Er mußte ihm zuvorkommen. Vorläufig allerdings bannte ihn die Spannung noch an seinen Platz. Er brauchte ja keinen großen Vorsprung, nur ein paar hundert Meter, damit er sich einen sicheren Standort aussuchen konnte.

»Finck und ich sind einer Meinung, Majestät«, antwortete der General. »Wird der Seydlitz abgezogen, bricht der Laudon los. Ich meine, Sire, wir sollten auf den Spitzberg verzichten.«

»Und mit dem halben Sieg zufrieden sein?« herrschte Friedrich ihn an.

Jake begann zu staunen. Das, was er gelernt hatte, stimmte nicht mit dem überein, was er hier hörte. Nach seinen Informationen war Friedrich herrisch, störrisch und starrköpfig gewesen und hatte die Weisheit seines Entschlusses, Seydlitz und seine Kavallerie in den Kampf um den Spitzberg zu ziehen, bis zum Abend nicht in Zweifel gezogen. Hier jedoch sah es beinahe so aus, als wolle er sich von den beiden Generälen überreden lassen.

»Nein, Sire, das ist nicht meine Absicht«, antwortete Wedell respektvoll. »Es wird bald dunkel. Wir können den Angriff auf den Spitzberg einfach einschlafen lassen. In der Nacht wird umgruppiert. Bei Morgengrauen fallen wir gemeinsam über Laudon her. Haben wir den, dann fallen uns die restlichen Russen von selbst in die Hand.«

Jake war entsetzt. Genau das war seine Absicht! Wenn der Kurier Seydlitz nicht erreichte  wofür er mit der Nadelpistole zu sorgen gedachte , dann würde der Kampf um den Spitzberg bei Einbruch der Dunkelheit einfach zum Erliegen kommen. Und in der Nacht würde einer der Herren auf dem Feldherrnhügel den Plan entwickeln, von den Russen abzulassen und statt dessen Laudon und seine Österreicher anzugreifen. Da Laudon die Preußen am Spitzberg festgebissen glaubte, würde diese Attacke völlig überraschend kommen und ohne Zweifel mit dem Sieg der Preußen enden.

Und jetzt  Jake Wedells genialer Plan vorweggenommen durch einen Vorschlag, den sein entfernter Verwandter machte?!

»Das hört sich akzeptabel an«, bekannte der König. »Was meint Ihr, Finck?«

»Ich bin dafür, Sire.«

Friedrich ging ein paar Schritte auf und ab. Die Anstrengungen der vergangenen Tage waren ihm anzumerken. Er ging stark vornübergebeugt und stützte fast das ganze Gewicht auf den Krückstock. Schließlich blieb er vor den beiden Generälen stehen.

»Ihr gewinnt, meine Herren!«, sagte er. »Laßt den Seydlitz, wo er ist, und gebt den Kerls auf dem Spitzberg zu verstehen, daß sie allmählich ablassen sollen.«



Die ganze Nacht über irrte Jake F. Wedell wie von Sinnen durch die Gegend. Sein Pferd zog er hinter sich her. Wenige Minuten einer Unterhaltung auf einer kleinen Kuppe östlich des Spitzberges hatten den Traum eines Lebens zunichte gemacht. Wie hatte das geschehen können? Wie konnte König Friedrich sich gegen die Einbeziehung seines Generals Seydlitz ausgesprochen haben, wo die Geschichte doch nachwies, daß Seydlitz am Spitzberg eingegriffen und dadurch Laudon freie Hand gegeben hatte?

Erst gegen Morgen begann Jake, sich auf einige Dinge zu besinnen, die er in Green Belt  mein Gott, wie weit das entfernt war!  Pete Janssen hatte sagen hören: Wer meint, die Zeit sei eine gerade Straße, die nur von Nord nach Süd oder von Süd nach Nord befahren werden kann, der irrt sich. Die Zeit ist zumindest eine Ebene, wenn nicht sogar ein Raum, in dem nahezu unendlich viele Bewegungsrichtungen denkbar sind. Die Zeit  das ist die Verwirklichung aller denkbaren Universen, und der Abstand zwischen zwei engstbenachbarten Universen ist das, was wir ein Zeitquant nennen.

So hatte Pete Janssen gesprochen, immer und immer wieder. Aber Jake Wedell hatte nie darauf gehört. In seinem Bewußtsein war die herkömmliche Vorstellung von der Zeit als einer geraden Straße so fest verankert, daß er sie selbst auf die Worte eines Mannes hin, der es besser wissen mußte, nicht in Zweifel zog. Jetzt endlich war ihm ein Licht aufgegangen. Er war nicht einfach in die Vergangenheit gereist. Er hatte sich auch seitwärts bewegt und war in einem der Universen gelandet, in dem die Preußen  auch ohne Jake F. Wedells Dazutun  die Schlacht von Kunersdorf gewonnen hatten.

Bei Morgengrauen erreichte er Trettin und erfuhr, daß Laudon am Oderufer vernichtend geschlagen worden war. Die Russen auf dem Spitzberg hatten daraufhin kapituliert. Der Große Friedrich war in aller Munde. Von der Katastrophe, von der die Geschichtsbücher berichteten, war nicht die Rede. Jake Wedell aber packte die Angst. Wenn die Reise zeitaufwärts schon nicht auf geradem Wege vor sich gegangen war, wer garantierte ihm dann, daß sie es in umgekehrter Richtung tun würde? Bestand überhaupt die leiseste Hoffnung, daß er, wenn er wieder im Jahre 2023 anlangte, dieselbe Welt wiederfinden würde, die er vor anderthalb Tagen verlassen hatte?

Panik im Nacken, ritt er sein Pferd im Galopp in die Heide hinaus. Er brauchte kaum eine halbe Stunde, um den Rand des Gehölzes zu erreichen, in dem er den Chronoskaphen versteckt hatte. Für dieselbe Strecke hatte er auf Trupjes Ochsenkarren drei Stunden gebraucht. Am Waldrand ließ er das Pferd stehen und gab ihm die Zügel frei. In wilder Flucht jagte er durch das Gehölz. Eine Weile schien ihm, als könne er die stählerne Kugel nicht wiederfinden, und die Angst wurde zur Höllenqual. Schließlich jedoch entdeckte er das Zweiggestrüpp, das er auf den Chronographen gehäuft hatte. Er räumte es beiseite und öffnete das Luk mit Hilfe des Impulsgebers. Aufatmend schob er sich ins Innere der Zeitkapsel.

Die nötigen Handgriffe waren trotz der Erregung, die von ihm Besitz ergriffen hatte, in wenigen Augenblicken getan. Nach der Aktivierung des Hüllfelds würde der Weltenvektor, der auf das »Ereignis« Jake Wedell zeigte, in allen vier Komponenten wieder annähernd denselben Wert annehmen, den er vor zwei Tagen besessen hatte: Green Belt, Maryland, 26. April 2023. Rumpelnd und polternd sprang der Generator an. Surrend und summend erwachten die Projektoren zum Leben. Jake Wedell lehnte sich vornüber und bettete die Stirn in die Hände.

Minuten vergingen. Dann verlor das Geräusch der Maschinen an Lautstärke. Jake horchte auf. Er war am Ziel. Die Kontrollampe auf der Konsole war erloschen. Er konnte das Luk öffnen.

Nur  an welchem Ziel war er? Was wartete draußen auf ihn? Er blieb eine Minute lang sitzen in der Hoffnung, der Empfänger werde schließlich doch zum Leben erwachen und Pete Janssens vertraute Stimme übertragen, die den eigenwilligen Experimentator willkommen hieß  oder seinetwegen auch nicht willkommen hieß, sondern ihn verfluchte und verdammte, ihm Vorwürfe machte … es war ihm ohnehin alles recht, wenn er nur Pete Janssens Stimme hörte.

Aber der Empfänger schwieg. Jake Wedell stand auf. Bis zum Luk hatte er nur einen Schritt zu tun, größer war der Innenraum der Zeitkapsel nicht. Zögernd betätigte Jake den Öffnungsmechanismus. Es gab ein scharfes, häßliches Zischen …



Jake F. Wedell starb innerhalb weniger Sekunden an den Folgen der explosiven Dekompression. Die Welt, auf der er gelandet war, mochte die Erde sein oder nicht  auf jeden Fall befand sie sich, was die Komponenten des Weltenvektors anbelangte, an derselben Stelle, an der sich bei Jakes Abreise von Green Belt die Erde befunden hatte. In diesem Fall jedoch war die Erde ein öder, luftleerer Himmelskörper, auf den das nackte Schwarz des Weltalls herabstarrte, unbeschadet des grellweißen Sonnenlichtes, das das graue, vegetationslose Felsgestein mit höllischer Hitze überzog.

Die Zeit, wie Pete Janssen schon geahnt hatte, war keine Straße. Sie war zumindest eine Ebene, wenn nicht sogar ein Gebilde höherer Ordnung. Und von den nahezu unendlich vielen möglichen Richtungen hatte Jake F. Wedell beim Rückweg eine nicht besonders günstige eingeschlagen.

Wie jeder, der auch nur ein bißchen von Statistik versteht, ihm hätte voraussagen können …




Armer Paul



Am 28. Mai 1964 traf Paul Danbury nach längerer Reise in Manchester, Connecticut, ein. Seine Reise war auf die Stunde genau einhundert Jahre lang gewesen. Am 28. Mai 2064 war Paul Danbury in Manchester, Connecticut, aufgebrochen. Er landete im Wald unterhalb der Kuppe von Lookout Mountain, wie er geplant hatte. Der Anblick überraschte ihn. Von dem Campingplatz, der sich in seiner Zeit an dieser Stelle befand, war noch nichts zu sehen. Natürlich hatte er das im voraus gewußt; denn diese Reise war sorgfältig vorbereitet worden. Trotzdem verblüffte es ihn, an einer Stelle, an der sich in einhundert Jahren Kinder tummeln und Papierkörbe, Picknick-Tische und Zelte befinden würden, dichten Wald vorzufinden.

Das Fahrzeug, in dem er seine Reise bewältigt hatte, besaß wenig Ähnlichkeit mit der Vorstellung, die der Mensch normalerweise mit einem Fahrzeug verbindet. Es bestand aus einem metallenen, aufrechtstehenden Zylinder mit einem Durchmesser von zwei und einer Höhe von knapp drei Metern, ein ziemlich plumpes Ding also, das an seiner Oberfläche keinerlei Gliederung aufwies und der Räder, die man sonst an einem Fahrzeug zu finden erwartet, gänzlich entbehrte.

Dies war Paul Danburys Zeitmaschine. Der Zylinder besaß eine Tür, durch die man ins Innere oder auch von innen nach draußen gelangen könnte, je nach dem, was die Lage erforderte. Über die Funktion der Zeitmaschine wußte Paul Danbury so gut wie nichts. Er hatte sie gestohlen, und einhundert Jahre zeitabwärts war in diesem Augenblick eine wilde Jagd nach dem tollkühnen Einbrecher im Gang, der es gewagt hatte, am hellichten Tag mit einem Lastwagen in den Hof des von der Regierung finanzierten »Advanced Research Laboratory« zu fahren und unter Vorzeigen gefälschter Papiere die Auslieferung eines Metallzylinders aus der Projektreihe Paraphysics I zu verlangen. Natürlich hatte die Sache nur geklappt, weil zuvor dafür gesorgt worden war, daß die zuständigen Projektleiter dem Labor an diesem Tag fernblieben und weil jedermann den ortsansässigen Paul Danbury als einigermaßen zuverlässigen Fuhrunternehmer kannte, dem ein derart fauler Trick nicht zuzutrauen war.

Inzwischen, amüsierte sich Paul, würde jedermann bei ARL klargeworden sein, daß Danbury eben doch nicht so zuverlässig war. Man würde sich an die vergangenen Jahre erinnern und plötzlich entdecken, daß der Fuhrunternehmer, den solche Dinge doch eigentlich hätten kalt lassen sollen, sich schon immer intensiv für die Probleme der Zeitreise interessiert hatte und daß es ihm gelungen war, die technisch-wissenschaftlichen Leiter des Projektes zusammen mit einigen ihrer Mitarbeiter seinem Freundeskreis einzureihen. Man würde sich erinnern, daß Paul Danbury schon des öfteren im Labor aufgetaucht war, als privater Gast allerdings und nicht als regierungsbeauftragter Spediteur, und sich das Drum und Dran des Projektes Paraphysics I und der Zeitmaschine hatte erklären lassen.

Paul jedoch war den Häschern entkommen  und war dorthin, wohin sie ihm nicht folgen konnten, weil er ihnen eben das einzige Fahrzeug, mit dem sie ihm hätten folgen können, entwendet hatte. Für den Augenblick befand er sich in Sicherheit. Was danach kam, das würde die Zeit weisen. Paul gab sich Mühe, den Zylinder so zu kaschieren, daß ihn niemand, der nicht gerade mit der Nase daraufstieß, finden konnte. Mit viel Neugierigen war in diesem Teil der Wälder ohnehin nicht zu rechnen. Im Jahre 1964 befand sich der Lookout Mountain noch im Besitz der Familie Case und deren Erben, und obwohl von der Stadt zur Auflage gemacht worden war, daß Berg und Wald der Öffentlichkeit zum Zwecke der Erholung zugänglich sein müßte, gab es nur wenige Leute, die von dieser Möglichkeit Gebrauch machten  vielleicht aus Zurückhaltung, weil sie es für unfein hielten, auf anderer Leute Grund und Boden herumzutrampeln.

Paul Danbury machte sich auf den Weg in die Stadt. Es gab einiges für ihn zu erledigen. Der große Coup sollte am Morgen des 30. Mai stattfinden, und bis dahin waren noch eine Reihe von Vorbereitungen zu treffen. Oberhalb der alten Papierfabrik, die es in seinen Tagen nicht mehr gab, trat Paul Danbury aus dem Wald. Er war nach der Mode der Zeit gekleidet. Die paar Spaziergänger auf der Spring Street sahen in dem hochgewachsenen, breitschultrigen Endvierziger nichts Besonderes oder gar Verdächtiges.



Gegen Vorlage eines Führerscheins (den er gefälscht) und einer Kaution von fünfzig Dollar (die er gegen teures Geld von einem Sammler alten Papiergelds erworben hatte) lieh man Paul Danbury bei Carter Chevrolet an der Ecke von South Main und Charter Oak Street ein Automobil. Er achtete darauf, daß er eines mit automatischer Schaltung bekam, denn mit einem anderen wäre er nicht zurechtgekommen. Er hatte sich jedoch, bevor er seine Reise antrat, gewissenhaft davon überzeugt, daß es auch im Jahre 1964 schon Leute gab, die im Laufe ihres Autofahrerlebens nur Wagen mit automatischen Getrieben gefahren hatten und sich mit manuellen Schaltungen nicht auskannten. Er konnte also auch hier nicht auffallen.

Mit dem Wagen durchquerte er die Stadt, verließ sie in nördlicher Richtung und mietete sich in einem Motel am Vernon Circle ein. Als Ausweis benützte er wiederum, wie es in diesen Tagen üblich war, seinen Führerschein, der den Namen Roger M. Burrington trug und seine Adresse als 209 Meadow Lane, New Haven, angab. Von seinem Motelzimmer aus führte er ein erstes Telephongespräch. Schon zuvor hatte er sich an einem Telephonhäuschen die Nummer herausgesucht: Danbury, Elmer S., 588 Porter St., 6436963.

Es klingelte. Dann ein Knacksen, der Echorest eines Hustens und eine männliche Stimme:

»Hallo …?«

Daraufhin Paul, polternd:

»Elmer, alter Junge! Wie gehts dir? Und was macht Nancy?«

Ein kurzes Zögern am anderen Ende.

»Wer ist das?«

Paul gab ein dröhnendes Lachen von sich.

»Hab ich dich überrascht, wie? Burrington, Roger Burrington hier! Erinnerst du dich noch? B-Kompanie, Erster Zug. Pusan. Na …?«

Erleichtertes Erkennen auf der anderen Seite.

»Roger! Menschenskind! Wo steckst du, alte Rübe?«

»Auf der Durchreise durch Connecticut«, antwortete Paul. »Dachte mir, von hier aus ists billiger, da rufst du mal deinen alten Kumpel an.«

»Mensch, das ist richtig nett von dir.« Man hörte, wie Elmer S. Danbury sich zu erwärmen begann. »Da machst du doch bei uns halt, klar?«

»Tut mir leid, alter Junge. Geht leider nicht. Ich habs wirklich eilig. Muß heute noch nach New York, dann weiter nach Washington. Wollte nur mal schnell hören, wies dir geht. Was macht Nancy? Habt ihr inzwischen schon ein paar Kinder auf die Beine gestellt?«

»Noch nicht.« Glucksendes Lachen. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«

»Oho! Das hört sich ja so an, als ob …«

»Nein, nein, alles vorerst noch im Stadium der Planung. Ich mache mich dieses Jahr selbständig. Wenn das Geschäft gut anschlägt, wünschen wir uns für Herbst nächsten Jahres ein Baby  wenns geht einen Jungen.«

»Das ist schön, Elmer! Sag Nancy einen schönen Gruß. Bei nächster Gelegenheit müssen wir uns mal zusammensetzen und ein Bier trinken, hörst du?«

»Klar. Aber, heh, nicht so schnell! Wie gehts dir eigentlich? Hab dich ganz aus den Augen verloren. Wo steckst du? Was treibst du?«

»Elmer, ich hab kein Kleingeld mehr! Die drei Minuten sind bald um. Weißt du was: ich schreibe dir nen Brief. Bin unten in Georgia. Nächste Ferien macht ihr dort bei mir, klar? Also noch mal: Sag Nancy einen Gruß und halt die Ohren steif. Machs gut, mein Junge!«

Paul hängte auf, ohne dem Mann am andern Ende noch eine Chance zum Antworten zu geben. Eine Zeitlang saß er auf der Bettkante und starrte den Telephonapparat an. Der Anruf war ein Teil seines Planes; aber jetzt fragte er sich, ob er klug gehandelt habe. Er hatte die Geschichte der Danburys intensiv erforscht und wußte, daß Elmer S. im Korea-Krieg zusammen mit Roger M. Burrington im selben Infanterie-Zug gewesen war. Elmer und Roger waren Freunde geworden, hatten einander jedoch wenige Jahre nach dem Krieg aus den Augen verloren. Auch Faul hatte nicht ermitteln können, wohin Burrington verschwunden war.

Was aber, wenn Elmer S. jetzt zu forschen begann und durch Zufall oder eifriges Bemühen den Aufenthaltsort Roger Burringtons ermittelte? Was, wenn er ihn anrief und erfuhr, daß es gar nicht Burrington gewesen sein konnte, mit dem er soeben gesprochen hatte? Paul beruhigte sich schließlich mit der Vorstellung, daß Elmer S., selbst wenn er sofort zu Werke ging, einen Erfolg nicht vor Ablauf von ein paar Tagen erzielen würde. Dann aber war es für ihn schon zu spät. In zwei Tagen um diese Zeit war ohnehin schon alles vorbei.

Immerhin hatte er erfahren, was er wissen wollte. Die Geschichte log nicht. Die Ehe zwischen Elmer S. und Nancy Danbury war bislang kinderlos. Der Nachwuchs war erst für den Herbst 1965 geplant. Das stimmte. Im Oktober 1965 kam Pauls Vater zur Welt. Elmer S. Danbury aber war Pauls Großvater.



Paul Danburys Motive waren, wie sein Charakter, eine Mischung von Neugierde und Profitsucht, untermalt mit Skrupellosigkeit. Das Problem der Zeitreise hatte schon früh seine Phantasie erregt, und als sich ihm die erste Möglichkeit bot, seine Neugierde zu befriedigen, da ergriff er sie sogleich beim Schopfe, Betrug und Diebstahl, die dazu nötig waren, nicht scheuend. Man hätte sich fragen können, ob die Neugierde allein für Paul Danbury ein ausreichendes Motiv gewesen wäre, genügend Anlaß, um sich all den Mühen zu unterziehen, die er im Laufe der Vorbereitung seines Vorhabens auf sich nehmen mußte. Oder ob es neben der Neugierde noch der Hoffnung auf materiellen Gewinn bedurfte, um Paul in Gang zu setzen und den Plan einer Zeitreise Wirklichkeit werden zu lassen. Da jedoch Anlaß besteht zu glauben, daß Paul Danbury selbst diese Frage nicht hätte beantworten können, muß sie als immateriell und müßig betrachtet werden.

Auf jeden Fall war die Lage diese: Seit seiner Kindheit ging Paul die Frage nicht aus dem Kopf, was geschehen würde, wenn er in die Zeit zurückreisen und seinen eigenen Vater oder Großvater umbringen könne. Wenn er den Großvater zum Beispiel tötete, bevor dieser seinen Sohn, Pauls Vater, zeugen konnte, dann würde es Pauls Vater niemals geben. Was resultierte daraus für die Existenz des Paul Danbury, den es ja doch nur geben konnte, wenn es auch seinen Vater gab? Später im Leben hatte Paul erfahren, daß man diese Problemstellung ein Zeitparadoxon nannte. Das Fremdwort hatte seine Neugierde nicht gemildert. Er wollte wissen, was geschah, wenn er seinen Großvater umbrachte.

Er hatte keine Ahnung, nicht einmal eine vage Idee von dem, was ihn erwartete, wenn er seinen Plan verwirklichte. Es war ein bezeichnendes Licht auf seinen Charakter, daß er die Möglichkeit in Kauf nahm, sich durch die Ermordung des Elmer S. Danbury selbst zu annihilieren. Die Vorstellung, daß Paul Danbury sich in dem Augenblick, in dem er den tödlichen Schuß auf Elmer S. Danbury abfeuerte, in Luft auflöste, machte ihm makabren Spaß.

Allerdings glaubte er nicht wirklich daran. Er konnte sich so etwas nicht vorstellen, und das Leben hatte ihn gelehrt, daß, was er sich nicht vorstellen konnte, auch nicht geschah. Deswegen verband er das Angenehme, nämlich die Befriedigung seiner Neugierde, mit dem Nützlichen. Und der Nutzen lag darin, daß er bei seinem Versuch in der Vergangenheit gleichzeitig seinem Konkurrenten der Gegenwart den Wind aus den Segeln nehmen und sich dadurch zusätzliche Einnahmequellen erschließen konnte. Seine intensive Beschäftigung mit den Vorbereitungen der Zeitreise hatte sich nämlich auf das Geschäft nicht gerade günstig ausgewirkt. Danburys Trucking & Hauling, Inc., hatte innerhalb von drei Jahren mehr als die Hälfte ihrer Kundschaft verloren. Besonders ein kleines Fuhrunternehmen, Zavecchis Moving and Storage, hatte es verstanden, Kunden von Danburys wegzulocken und das eigene Geschäft damit zu verbessern. Der jetzige Besitzer, Sam Zavecchi, war ein Urenkel eines Mannes namens Giulio Zavecchi, und dieser Giulio Zavecchi war in seiner Zeit der engste Freund und früherer Kriegskamerad des Elmer S. Danbury gewesen. Giulio Zavecchi ernährte sich recht und schlecht von unselbständiger Arbeit in einer Fabrik, die hauptsächlich Flugzeugtriebwerke herstellte. In den Jahren 1962 bis 1975 zeugte er insgesamt acht Kinder, von denen alle bis auf den Zweitältesten Sohn, Larry, in die Fremde gingen. Inzwischen hatte Elmer S. Danbury sein Fuhrunternehmen gegründet und hatte im Herbst 1965 einen Sohn namens George. George blieb Elmers und Nancys einziges Kind. Nach Elmers Tod übernahm er das Fuhrgeschäft in Alleinbesitz und widmete sich so intensiv der Arbeit, daß er aufs Heiraten fast ganz vergaß. Erst im Alter von knapp fünfzig Jahren, im Jahre 2013, ließ er sich von einem weiblichen Wesen bestricken und vor den Altar führen. Auch George S. Danbury hatte nur einen Sohn, Paul, der im Jahre 2017 geboren wurde, als George schon zweiundfünfzig Jahre alt war, worüber es in der Stadt einiges Gerede gab.

Inzwischen nährte sich Larry Zavecchi  und nach ihm sein Sohn Mario  recht und schlecht von unselbständiger Arbeit in einer Fabrik, die hauptsächlich Flugzeugtriebwerke herstellte. Auch Larry hatte eine stattliche Anzahl von Kindern, vier Söhne und drei Töchter, von denen nur Mario im Lande blieb und in die Fußstapfen seines Vaters trat. Allerdings wurde Mario die Arbeit in der Fabrik ziemlich bald sauer, und er sah sich nach anderen, besseren Verdienstmöglichkeiten um. Die Freundschaft zwischen den Familien Danbury und Zavecchi war inzwischen zur Tradition geworden. Mario Zavecchi hatte in George S. Danbury einen väterlichen Freund. George machte Mario darauf aufmerksam, daß es auf dem Gebiet der Kurzstrecken-Spedition noch einiges zu verdienen gebe, und er lieh Mario Geld, so daß dieser sich ein Fuhrgeschäft einrichten konnte. Mario machte sich mit Fleiß an die Arbeit und hatte recht bald einen ansehnlichen Fuhrpark beisammen, mit dem er drei- bis viermal soviel verdiente wie zuvor in der Flugzeugfabrik. An das Geschäftsvolumen der großen Firma Danbury allerdings reichte er noch lange nicht heran.

George S. Danbury starb im Jahre 2048. Um diese Zeit saß seinem Sohn Paul S. Danbury der Zeitreisefloh schon lange im Ohr. Mario Zavecchi segnete im Jahr darauf das Zeitliche und hinterließ sein Fuhrunternehmen seinem Sohn Sam. Von allen Zavecchis war Mario der erste, der weniger als fünf Kinder hatte, nämlich nur zwei, einen Sohn und eine Tochter. Dieser Sohn Sam aber war es, der in den sechziger Jahren begann, sich zu einer ernsthaften Konkurrenz für Danburys Trucking & Hauling zu entwickeln.

Diese Konkurrenz beabsichtigte Paul auszuschalten. Er würde verhindern, daß George S. Danbury zur Welt kam und damit auch, daß er Mario Zavecchi Geld lieh. Ohne das Geld aber würde es Zavecchis Moving and Storage nicht geben. Es bereitete Paul Danbury gedanklich keine Schwierigkeiten zu glauben, daß er den Prozeß des Geldleihens unterbinden könne, und gleichzeitig annähernd sicher zu sein, daß er seine eigene Existenz nicht gefährde. Er war eben ein einfacher Mann, und vor komplizierten Zusammenhängen streckte sein Verstand die Waffen.



Paul Danbury verbrachte eine ruhige Nacht und setzte gleich am nächsten Morgen seine Vorbereitungen fort. Das einzige, was ihm dabei leid tat, war, daß er Geld ausgeben mußte, von dem jeder einzelne Dollar ihn deren acht bis zehn in der Währung des Jahres 2064 gekostet hatte. Die Erkenntnis, daß dafür die Preise im Jahre 1964 nur ein Drittel derer betrugen, die er aus seiner Zeit gewöhnt war, bereitete ihm nur geringen Trost.

An der Center Street, schräg gegenüber dem Postamt, betrieb die Firma Atlantic & Pacific Tea Company, kurz A&P genannt, neben dem Lebensmittel-Supermarket einen kleinen Laden für alkoholische Getränke. Dort ging Paul am frühen Morgen des 29. Mai einkaufen. Von den sechs gängigsten Biersorten kaufte er je eine Kiste. Überdies erstand er mehrere Flaschen schärferer Spirituosen, vor allen Dingen Whisky, und zwar Bourbon und Scotch, sowie Wodka und Gin. Der Verkäufer, ein älterer Mann, der dem Kunden vor Paul enthusiastisch versichert hatte, er werde nächstes Jahr in Pension gehen, lächelte ihm verständnisinnig zu.

»Für Memorial Day muß man Vorsorgen, wie?« lautete seine rhetorische Frage.

»Auf jeden Fall«, antwortete Paul gutgelaunt. »Kein Fest ohne Bier und Schnaps.«

»Ganz richtig«, lachte der Alte, während er die Preise in die Registrierkasse tippte. »Das macht sechsundachtzigvierunddreißig, einschließlich Steuer.«

Paul bezahlte und merkte, daß ihn der Alte dabei musterte. Er sah auf.

»Sie dürfen mirs nicht übelnehmen«, entschuldigte sich der Verkäufer. »Aber Sie erinnern mich an jemand.«

»So …?« machte Paul, unangenehm berührt.

»Ja. Und wissen Sie an wen? Den alten Charley Danbury. Kennen Sie den?«

Und ob Paul ihn kannte! Charles S. Danbury war sein Urgroßvater, gestorben im Jahr 1962. Er schüttelte den Kopf.

»Nein, mir unbekannt. Kein Wunder, ich bin gar nicht aus dieser Gegend.«

Der Alte lachte verlegen.

»So eine Ähnlichkeit. Fast kaum zu glauben!«

Paul sah zu, daß er aus dem Laden kam. Wegen des Umfangs seines Einkaufs mußte er allerdings mehrere Gänge machen. Als er zum letzten Mal das Geschäft betrat, war ein weiterer Angestellter, ein jüngerer Mann, durch eine rückwärtige Tür in den Laden getreten.

»Der alte Charley«, hörte Paul den Alten sagen. »Wie er leibt und lebt!«

»Einen schönen Feiertag«, rief Paul und schritt zum letzten Mal durch die Tür.

Der Zwischenfall gab ihm zu denken. Sein Unternehmen war bis ins letzte Detail geplant. Das war gut. Paul Danbury war ein überzeugter Anhänger der detaillierten Planung. Aber Planung bis in die winzigste Kleinigkeit hatte einen schwerwiegenden Nachteil: Sie ließ dem Ausführenden keinen Spielraum, keine Bewegungsfreiheit. Der geringste Fehlschlag würde den ganzen Plan über den Haufen werfen. Ein solcher Fehlschlag konnte zum Beispiel dadurch ausgelöst werden, daß die Leute auf Paul Danbury aufmerksam wurden, weil er seinem Urgroßvater Charles ähnlich sah. Paul nahm sich vor, sich so selten wie möglich in der Öffentlichkeit zu zeigen  ein Vorsatz, der um so schwerer auszuführen war, als der Verlauf des Tages von ihm verlangte, daß er Leona Zavecchi, Giulios Frau, beschattete.

Zunächst jedoch kehrte er ins Motel zurück. Da er den Wagen unmittelbar vor seiner Zimmertür parken konnte, ließ es sich so einrichten, daß niemand ihn beobachtete, als er den umfangreichen Einkauf Kiste um Kiste und Flasche um Flasche ins Zimmer trug. Sodann entwickelte Paul eine fieberhafte Aktivität. Zu den Geräten, die er aus seiner Zeit mitgebracht hatte, gehörten ein Injektor mit nadelscharfer Kanüle und mehrere Plastikampullen eines Medikaments, das er vorteilhaft anzuwenden gedachte.

Er zog aus einer der Ampullen eine Spritze auf und machte sich damit an die erste Bierdose. Die Kanüle drang ohne Schwierigkeit durch das dünne Aluminium. Es gab ein leises Zischen, das jedoch nur den Bruchteil einer Sekunde dauerte. Die Kanüle selbst schloß mit ihrem Querschnitt das Loch in der Dose so vollständig ab, daß nur ein kleiner Teil des über dem Bier komprimierten Kohlendioxyds entwich. Paul betätigte den Injektor und entleerte einen halben Kubikzentimeter des Medikaments in das Bier. Zum Schluß griff er mit der freien linken Hand nach einer Plastiktube Metallkleber, und noch während er die Kanüle aus dem durchlöcherten Dosendeckel zog, brachte er ein winziges Quantum Kleber rings um das Loch herum an. Sobald die Kanüle entfernt war, zog sich die Chemikalie über der Öffnung zusammen und verhinderte ein weiteres Entweichen der Kohlensäure. Paul brachte eine kleine Feile zum Vorschein und bearbeitete das winzige Häufchen Kleber damit, bis es von dem umgebenden Aluminium nicht mehr zu unterscheiden war.

So fuhr er fort, Dose um Dose, Kiste um Kiste. Der Injektor hatte ein Fassungsvermögen von 25 Kubikzentimetern. Eine Füllung genügte daher für zwei Kisten Bier. Bei den Flaschen scharfer Spirituosen wurde dasselbe Verfahren angewendet. Ihre Schraubverschlüsse setzten der Kanüle ebensowenig Widerstand entgegen wie das Aluminium der Bierdosen. Gegen Mittag hatte Paul Danbury seinen gesamten Einkauf präpariert. Eine weitere Phase seines teuflischen Planes war abgeschlossen.

Das Medikament, mit dem er die Getränke präpariert hatte, enthielt Digitalin. Paul Danbury wußte aus der Familienchronik, daß sein Großvater Elmer einen Herzfehler hatte. Die Dosis, die Paul gewählt hatte, reichte gerade aus, um einem Herzkranken Beschwerden zu verursachen, jedoch nicht, ihn zu töten. Ein Gesunder jedoch, Giulio Zavecchi zum Beispiel, würde das Medikament ohne jegliche Nachwirkung verdauen.

Es kam Paul nämlich darauf an, bei den Leuten, die von morgen an den Fall Elmer S. Danbury untersuchten, den Verdacht zu erwecken, daß Giulio Zavecchi in der Nacht vom 29. zum 30. Mai versucht hatte, seinen Freund Elmer zu vergiften. Der Vorfall auf dem Friedhof am Morgen des 30. Mai würde dadurch plausibler werden. Vor allen Dingen gab es dann keine Spur mehr, die zu einem Mann in der Zukunft führte.



Zu Mittag aß Paul Danbury in einem Drugstore der Tri-City Plaza zwei Hamburger. Der zweite wollte schon kaum mehr hinunter, so aufgeregt war Paul. Mit einer Tasse Kaffee spülte er den Rest des frugalen Mahls hinunter. Er kehrte zu Fuß zum Hotel zurück und lud die präparierten Spirituosen wieder in den Kofferraum. Sodann zog er von seinem Bett eine Nylondecke, die er über den Bierdosen und Schnapsflaschen ausbreitete, so daß sie beim Öffnen des Kastens nicht zu sehen waren.

Dann machte er sich auf den Weg. Die Zavecchis, das wußte er, wohnten im Jahre 1964 in einem Appartement an der Maple Street. Das Haus hatte nur zwei Geschosse. Die Zavecchis wohnten im oberen. Es war Paul gelungen, eine Photographie von Leona Zavecchi aus dieser Zeit zu beschaffen. Er würde die unscheinbare, kleine Frau ohne Mühe wiedererkennen. Er parkte seinen Wagen ein paar Meter vor dem Haus, in dem die Zavecchis wohnten. Er rollte beide Seitenfenster herunter und wartete. Es war ziemlich warm. Die Sonne meinte es gut in diesem Mai 1964. Morgen war Memorial Day, der Tag, an dem jeder gute Yankee auf den Friedhof ging, um die Gräber seiner Verstorbenen zu schmücken. Morgen war der Tag, an dem Paul S. Danbury das Gerede vom Zeitparadoxon auf die Probe stellen würde.

Es war kürz vor eins, da trat Leona Zavecchi aus dem Haus. Auf der Photographie war sie zurechtgemacht. In Wirklichkeit sah sie noch unscheinbarer aus. In ihrem Kielwasser liefen zwei schwarzhaarige Kinder, beides Mädchen. Larry Zavecchi, der Vater des Begründers der Zavecchis Moving and Storage, war noch nicht geboren. Aber schon unterwegs, das war Leona anzusehen. Weiter unten in der Straße war das Zavecchi-Auto geparkt, ein alter Ford Station Wagon, wenigstens acht Jahre alt. Leona schubste die beiden Kinder in den Laderaum, dann setzte sie sich hinter das Steuer. Paul Danbury startete den Motor. Als Leona Zavecchi losfuhr, setzte sich auch sein Fahrzeug in Bewegung. An der nächsten Ecke bog der Station Wagon nach links auf die Spruce Street ein und folgte dieser bis zur Center Street. Paul folgte in vorsichtigem Abstand, was zur Folge hatte, daß er an der Kreuzung Oak Street durch eine Ampel gestoppt wurde, die Leona noch bei Grün passiert hatte. Er holte sie jedoch wieder ein und folgte ihr über Center, Main und Middle Turnpike bis zur Manchester Parkade. Sie parkte abseits vom Gedränge. Als sie mit den beiden Kindern ausgestiegen und außer Sichtweite geraten war, schob Paul Danbury sein Fahrzeug neben das ihre.

Er wartete eine Zeitlang und sah sich um. Am Tag vor Memorial Day war alles auf den Beinen und beim Einkaufen. Aber diese abgelegene Ecke des Parkplatzes war ziemlich verlassen. In einem günstigen Augenblick stieg Paul aus und spritzte aus einer Sprühdose einen kleinen Betrag Flüssigkeit auf den rechten Vorderreifen des Zavecchi-Autos. Die Flüssigkeit begann sofort mit dem Gummi des Reifens zu reagieren. Ein leises Zischen wurde hörbar, das sich rasch verstärkte. Der Station Wagon hing plötzlich schief. Der rechte Vorderreifen war platt.

Paul fuhr los und kreuzte eine halbe Stunde lang rings um den großen Parkplatz. Schließlich entdeckte er Leona Zavecchi. Sie schob einen vollen Einkaufswagen vor sich her, und in ihrem Kielwasser befanden sich wiederum die beiden Mädchen, weinend, wahrscheinlich, weil Leona ihnen nicht gekauft hatte, wonach sie verlangten. Paul kurvte ein Stück weiter und kehrte gerade in dem Augenblick auf seinen ursprünglichen Parkplatz zurück, als auch Leona dort anlangte und mit Entsetzen den platten Reifen musterte.

Paul stieg aus.

»Sieht aus, als wäre er hin«, bemerkte er fachmännisch.

Leona fuhr sich mit der Hand durch das unordentliche Haar.

»Mein Gott … was mache ich jetzt? Ich hab noch soviel zu erledigen.«

Sie starrte unverwandt auf den Reifen.

»Kann ich Ihnen helfen?« erkundigte sich Paul. »Ich bringe Sie gerne nach Hause. Von dort aus können Sie eine Garage anrufen und den Auftrag geben, daß der Reifen ausgewechselt wird.«

Leona sah zu ihm auf.

»Würden Sie das wirklich tun?«

»Aber selbstverständlich«, polterte Paul. »Kommt her, ihr zwei Racker!«

Schon hatte er die beiden Kinder an der Hand und führte sie zu seinem Wagen. Nachdem er sie auf dem rückwärtigen Sitz verstaut hatte, lud er den Inhalt des Einkaufswagens in den Kofferraum und stellte dabei fest, daß Leona sich auf Naraganssett Bier und Old Crow Bourbon beschränkt hatte. Er schichtete die Flaschen und Kisten auf die Decke, die er über die eigenen Spirituosen gebreitet hatte. Er öffnete Leona die Tür und ließ sie einsteigen.

»Sie werden sehen, in einer Stunde ist Ihr Wagen wieder heil«, redete er ihr zu. »Reifenwechsel dauert nicht lange. Sie müssen der Garage nur sagen, wo Sie wohnen, damit sie Ihnen das Fahrzeug zustellen kann.« Er lächelte die unscheinbare Frau an. »Und mir übrigens auch. Sonst kann ich Sie nicht nach Hause bringen.«

»Oh, entschuldigen Sie«, sagte Leona zerfahren. »Natürlich. Maple Street, Nummer einundzwanzig.«

Paul brachte seine Fracht sicher an Ort und Stelle. In der Maple Street angekommen, schickte er Leona mit den beiden weinenden Kindern nach oben in die Wohnung und lud den Einkauf eigenhändig aus. Dabei vertauschte er, soweit der Vorrat reichte, Bier und Schnäpse, die Leona erstanden hatte, gegen diejenigen aus, die am Morgen gekauft und präpariert worden waren. Leona floß über vor Dankbarkeit.

»Gibts nicht irgend etwas, was ich für Sie tun kann?« jammerte sie, nachdem Paul ein Trinkgeld und eine Tasse Kaffee bereits abgelehnt hatte. »Ein Bier vielleicht? Trinken Sie Bier?«

»Nein, danke«, lächelte Paul. »Es ist wirklich nicht nötig …«

»Wir haben nämlich gerade Bier im Haus«, sprudelte Leona hervor. »Ach so, das wissen Sie. Sie habens ja selbst heraufgetragen. Das ist wegen der Party heute abend. Mein Mann hat einen Kriegskameraden eingeladen, aus dem Korea-Krieg, wissen Sie?«

»Das ist schön«, kommentierte Paul in der Art des unbeteiligten, gelangweilten Zuhörers, obwohl diese Nachricht durchaus von Wichtigkeit für ihn war. »Aber jetzt gehen Sie besser daran, eine Garage anzurufen, sonst kriegen Sie Ihren Reifen nie repariert.«

Er verabschiedete sich von Leona und den beiden Kindern, die inzwischen aufgehört hatten zu weinen, und kehrte zu seinem Motel zurück. Eine weitere Phase seines Unternehmens war abgeschlossen.



In der Familie Danbury war selbst nach einhundert Jahren noch die Erinnerung an den Memorial Day 1964 äußerst lebendig. Es war eben diese Erinnerung, die Paul Danbury die eigentliche Handhabe für sein Unternehmen gab. Wie es schien, hatte Giulio Zavecchi für den Abend des 29. Mai seinen Freund und Kriegskameraden Elmer Danbury zu »ein paar Schlucken Bier« eingeladen. Aus den paar Schlucken war im Laufe der Nacht ein großmaßstäbliches Besäufnis geworden. Nachdem sie einige Kisten Bier und mehrere Flaschen Schnaps geleert hatten, waren Giulio und Elmer gegen fünf Uhr am Morgen des 30. Mai auf die großartige Idee gekommen, zum Friedhof zu gehen und dort ein paar Gräber mit Blumen zu schmücken. Ohne Zweifel hatten sie nur diese freundliche Absicht, die dem Sinn des Memorial Day ganz und gar entsprach. Die anderen Frühaufsteher jedoch, die an diesem Morgen stocknüchtern und mit der gebotenen Besinnlichkeit ihrer religiösen Pflicht auf dem Friedhof nachgingen, wußten mit den beiden umnebelten, schwankenden Gestalten wenig anzufangen. Zwei besonders Beherzte versuchten, Giulio und Elmer zum Nachhausegehen zu bewegen. Dabei fielen wahrscheinlich ein paar unschöne Worte, die die beiden Betrunkenen nicht auf sich sitzen lassen wollten.

Es kam, wie es kommen mußte: jemand rief die Polizei, und die beiden Trunkenbolde wurden zunächst einmal in die Zelle gesperrt. Als sie ihren Rausch ausgeschlafen hatten, ließ man sie zwar wieder frei. Aber ein paar Wochen später wurden sie vor Gericht gestellt und wegen Volltrunkenheit in der Öffentlichkeit und Erregung öffentlichen Ärgernisses zu fünf Tagen Haft und je einhundert Dollar Geldstrafe verurteilt.

Paul Danbury war fest davon überzeugt, daß dieselbe Serie von Ereignissen in der kommenden Nacht und am darauffolgenden Morgen sozusagen zum zweiten Mal abrollen werde. Allerdings nur bis zu einem gewissen Punkt. Bis zu dem Punkt nämlich, an dem Elmer S. Danbury erschossen wurde, von seinem Enkel Paul, mit Giulio Zavecchis Pistole. Den weiteren Ablauf der Dinge stellte sich Paul so vor: es würde ihm ein leichtes sein, dem vor Schreck erstarrten und obendrein volltrunkenen Giulio Zavecchi sofort nach dem tödlichen Schuß die Pistole in die Hand zu drücken und sich schnellstens aus dem Staub zu machen. Wahrscheinlich würde Giulio die Pistole, wenn er sich vom ersten Schreck erholte, wegwerfen. Aber das spielte keine Rolle. Es ging nur darum, daß seine Fingerabdrücke auf der Waffe zurückblieben. Die Polizei würde sich einschalten. Giulio erstattete Bericht. Die Wirkung des Alkohols sorgte dafür, daß er sich an manche Einzelheiten nicht mehr erinnerte. Er verwickelte sich in Widersprüche. Elmers Leiche wurde obduziert. Man fand das Gift. Auch Giulio wurde untersucht. Auch bei ihm wurden Giftspuren gefunden. Der Zusammenhang war unübersehbar: Giulio hatte zuerst versucht, Elmer Danbury zu vergiften. Das Gift war dem Alkohol beigemengt, den die beiden Männer in der vergangenen Nacht konsumiert hatten. Giulio hatte wohl gewußt, daß eine geringe Menge Digitalin wohl dem herzkranken Elmer Danbury, aber nicht ihm selbst gefährlich werden konnte. Trotzdem war er zu vorsichtig gewesen. Die Giftmenge reichte nicht aus, um Elmer zu töten. Da beschloß Giulio, auf rabiatere Weise nachzuholen, was ihm auf die elegante Tour mißlungen war: auf dem Friedhof erschoß er Elmer mit seiner Pistole.

So und nicht anders würde sich die Polizei den Fall zurechtlegen. Alles Gerede von einem dritten Mann, der plötzlich auf dem Friedhof hinter den Büschen aufgetaucht sei und den tödlichen Schuß abgefeuert habe, würde man als pure Erfindung verwerfen. Niemand würde jemals auf die absurde Idee kommen, es sei ein Mann aus der Zukunft in die Vergangenheit gereist, um Elmer S. Danburys Tod zu bewirken. Freilich würde auch Giulio Zavecchis Motiv für ewig ein Geheimnis bleiben. Aber wer kümmerte sich schon um ein Motiv, wenn die Indizien so überwältigend waren!



Am späten Nachmittag fuhr Paul hinaus an den Westrand der Stadt. An der Lydall Street parkte er seinen Wagen und wanderte dann in der Art eines Spaziergängers, der kein bestimmtes Ziel verfolgt, die Straße entlang. Er hatte sich einen Hut gekauft und trug ihn tief in die Stirn gezogen. Auf diese Weise befand sich die obere Hälfte seines Gesichts im Schatten, und niemand, der ihn nicht aus der Nähe musterte, konnte die Ähnlichkeit mit Charles Danbury bemerken.

Gegen vier Uhr näherte er sich den beiden flachen Gebäuden, die einen breiten Hof zwischen sich einschlossen, auf dem kunterbunt ein paar Lastwagen älterer Machart umherstanden. Auf dem Hof waren ein paar Männer am Arbeiten. An einem der Lastwagen war die Motorhaube aufgeklappt. Ein Mann in schmutzigen Overalls, von dem nur die untere Hälfte des Körpers zu sehen war, hantierte am Motor herum. Ein zweiter saß im Führerstand. Der Mann mit den schmutzigen Overalls richtete sich auf und rief dem andern zu:

»Versuchs noch mal!«

Der Mann im Führerstand betätigte den Anlasser. Röhrend und fauchend erwachte die schwere Maschine zum Leben. Aus dem Auspuff kam eine Wolke dicken, blauen Rauchs. Der Mann in den Overalls sprang vom Schutzblech herab. Der zweite kletterte aus dem Führerstand. Grinsend schüttelten sie einander die Hände. Sie sprachen miteinander; aber Paul konnte kein Wort verstehen. Der Motorenlärm war zu laut. Paul war stehengeblieben. Der Mann mit den Overalls war sein Großvater, Elmer S. Danbury, eben dreißig Jahre alt, jünger also als Paul selbst. Hier, auf diesem Gelände, würde Danburys Trucking & Hauling entstehen. Die alten Lastwagen bildeten den Anfang von Elmers Fahrzeugpark. Den anderen Mann kannte Paul nicht.

Er trat zur Seite, als ein schnittiger Sportwagen die Lydall entlangkam und auf den Hof einbog. Auch die Frau am Steuer war Paul Danbury von alten Photographien her bekannt. Als sie ausstieg, musterte er sie genau. Nancy Danbury, seine Großmutter. Mittelgroß, schlank, nett zurechtgemacht, ein wenig flachbusig, aber hübsch: neuenglisches Kleinstadtmädchen, bessere Schicht. Sie war gekommen, um ihren Mann von der Arbeit abzuholen. Paul kehrte um und wanderte langsam zu seinem Wagen zurück. Er fuhr in Richtung Talcotville und hielt an einer einsamen Stelle im Wald, um sich der überschüssigen Alkoholika zu entledigen, die sich noch in seinem Kofferraum befanden. Als es dunkel wurde, war er wieder im Motel und bezahlte seine Rechnung. Vom Motel fuhr er zu Carters Chevrolet und gab den Wagen zurück.

Somit war alles aufgeräumt. Morgen würde die Polizei keinen Anlaß finden, ein unbezahltes Motelzimmer und einen abhanden gekommenen Leihwagen mit dem Mord auf dem Friedhof in Verbindung zu bringen. Paul S. Danbury war zufrieden mit sich selbst. Gleichzeitig wuchs die Erregung in ihm. Die kommenden Stunden würden die Entscheidung bringen.



Hinten hinaus hatte das Appartement der Zavecchis einen Balkon, zu dem eine alte Feuerleiter hinaufführte. Die Rückwand des Gebäudes grenzte an einen Hof, den ein in der Nähe gelegenes Eisenwarengeschäft als billigen Abstellplatz für Behälter und Kartonagen aller Art betrachtete. Hinter den ineinander verschachtelten Kartons hatte Paul Danbury ein halbwegs bequemes Versteck gefunden. Bis kurz nach Mitternacht war es oben auf dem Balkon der Zavecchis ziemlich laut gewesen. Dann jedoch hatte man vom Nachbarhaus her scheltende Stimmen gehört, und ein paarmal hatte im Wohnzimmer hinter dem Balkon auch das Telephon geläutet. Auf das Drängen empörter Lärmbelästigter hin hatten Elmer und Giulio sich ins Innere der Wohnung zurückgezogen. Man hörte sie durch das offene Fenster noch immer lärmen. Aber das Geräusch war jetzt gedämpft, und die Nachbarn konnten schlafen.

Gegen zwei Uhr morgens mußte Paul ein wenig eingedöst sein. Ein scharfes Klappern schreckte ihn auf. Einer der beiden Trunkenbolde hatte eine Ladung leerer Bierdosen in den Hof hinabgeworfen. Paul sah auf die Uhr. Es ging auf halb vier. Anderthalb Stunden noch, und Giulio und Elmer würden auf die großartige Idee kommen, zum Friedhof zu gehen. Eine Zeitlang war es oben still. Fast schon befürchtete Paul, die Überlieferung habe die Tatsachen verfälscht und die beiden Saufkumpane seien in Wirklichkeit im Rausch eingeschlafen, anstatt sich um die Schmückung der Gräber zu bemühen. Da hörte er plötzlich laut und deutlich in der Stille der Nacht die Stimme seines Großvaters:

»Heh, Giulio … reiß dich zusammen! Hier wird nicht geschlafen!«

Danach ein gähnendes Brummen und schließlich Giulios müde Stimme:

»Also dann … pr-rossst!«

Um vier Uhr dreißig zeigten sich die ersten Spuren des Morgens. Es wurde allmählich hell. Um fünf Uhr erschienen Giulio und Elmer auf dem Balkon und machten sich umständlich an den Abstieg über die Feuertreppe. Unten angekommen, faßten sie sich um die Schultern und wankten brüderlich durch den Seitenausgang des Hofes hinaus auf die Straße. Blitzschnell war Paul aus seinem Versteck hervor. Mit schwerfälligem Schritt, wie ihn etwa ein Betrunkener haben müßte, stieg er die Feuertreppe hinauf. Die Tür zum Wohnzimmer war offen. Paul wandte sich nach rechts in die Küche. Die Information, wo Giulio Zavecchi dieser Tage seine Pistole aufbewahrte, verdankte er einem unwahrscheinlichen Glückszufall. Er zog die Schublade auf, fand die Waffe mit dem ersten Griff und vergewisserte sich, daß sie geladen war.

Eine verschlafene Stimme aus dem Hintergrund der Wohnung ließ ihm das Blut in den Adern stocken.

»Giulio … sei tu?«

Leonas Stimme! Was sollte er tun? Davonlaufen? Er durfte kein Mißtrauen wecken, keine Spuren hinterlassen. Aber er sprach kein Italienisch. So stieß er denn ein zustimmendes Knurren und Brummen aus und rülpste einmal laut und vernehmlich. Das schien Leona zu genügen. Sie stellte keine weiteren Fragen mehr. Paul kehrte auf demselben Wege zurück, auf dem er gekommen war. Er verließ den Hof und sah weiter vorne die torkelnden Zechbrüder soeben nach links in die Spruce Street einbiegen. Er folgte ihnen, bog jedoch an der nächsten Kreuzung wieder von der Spruce Street ab und eilte auf anderen Wegen zum Friedhof voraus.



Als er dort eintraf, war der Friedhof noch leer. Gegen halb sechs erschien ein erster Besucher, eine ältere Dame, mit einem Eimer voller Blumen. Pauls Geduld wurde auf eine schwere Probe gestellt. Erst um Viertel vor sechs erschienen die beiden Trunkenbolde im Haupteingang. Für eine Strecke, die ein normaler Fußgänger bequem in zwölf bis fünfzehn Minuten zurücklegen konnte, hatten sie eine Dreiviertelstunde gebraucht. Sie kümmerten sich nicht um die alte Dame  ebensowenig wie die alte Dame, nach einem mißtrauischen Seitenblick, sich um sie kümmerte , sondern kamen den Hauptweg entlanggewalzt, der in den Hintergrund des Friedhofs, zu den jüngeren Gräbern führte. Paul folgte ihnen auf einem Kurs, der parallel zu dem ihren verlief. Hinter einem Birkengestrüpp fand er schließlich Deckung, in deren Schutz er sich näher an die beiden Freunde heranarbeiten konnte.

Giulio und Elmer waren stehengeblieben.

»Wi-wie hast du dir das eigentlich vorgestellt?« sprudelte Giulio hervor. »Keine Blu-lumen, kein garnix …, womit willst du die Gräber schmü-mücken? Heh?«

Elmer kicherte betrunken.

»Da … hick … müssn wir uns ehm was einfallen lassn.«

Er sah sich um und verlor bei der Bewegung um ein Haar das Gleichgewicht. Inzwischen hatte Paul begonnen, die Pistole zu polieren. Nachdem er sicher war, daß keiner seiner Fingerabdrücke sich mehr auf der Waffe befand, packte er sie mit Hilfe seines Taschentuchs und schob einen Zipfel des Tuchs so über den Abzug, daß er auch beim Abdrücken das Metall nicht direkt zu berühren brauchte.

Inzwischen hatte der wankende Elmer S. Danbury an der Schulter seines Freundes Halt gefunden. Er lachte lauthals. Paul richtete sich auf. Seine Hand zitterte ein wenig, als der Lauf der Waffe ihr Ziel suchte. Der Augenblick der Entscheidung war gekommen. In wenigen Sekunden würde Elmer S. Danbury nicht mehr leben. Zum ersten Mal empfand er so etwas wie Furcht vor dem Zeitparadoxon. Würde er sich doch, aller Zuversicht zum Trotz, in dem Augenblick in Nichts auflösen, in dem Elmer Danbury starb. Giulio mußte die Bewegung hinter dem Birkengebüsch wahrgenommen haben. Er sah auf. Ein ungläubiger, staunender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, als er die Gestalt des Fremden gewahrte. In diesem Augenblick drückte Paul ab. Peitschend löste sich der Schuß. Auf Elmer Danburys Stirn erschien ein dunkles Mal. Er begann von neuem zu wanken. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, brachte jedoch keinen Laut hervor. Dann brach er zusammen. Reglos lag er zu Füßen seines Freundes Giulio auf dem taufeuchten Rasen.



Mit dem Taschentuch packte Paul die Pistole beim Lauf. Nur für den Bruchteil einer Sekunde kam ihm zu Bewußtsein, daß ihm selbst nichts geschehen war, daß er das Zeitparadoxon vollbracht hatte, ohne sich selbst zu schaden. Er brach durch das Birkengestrüpp. Giulio Zavecchi stand da wie eine Statue, die Augen vor Schreck geweitet, den Mund zum Schrei geöffnet.

»Da, nimm!« fuhr Paul ihn an und drückte ihm die Pistole in die rechte Hand.

Giulio griff zu, nicht wissend, was er tat. Paul stürmte davon, bis er außer Sichtweite war. Dann verfiel er in den gemächlichen Schritt eines Spaziergängers. Ungesehen erreichte er die rückwärtige Begrenzung des Friedhofs. Er sah sich um und schwang sich ohne Mühe über den niedrigen Zaun. Minuten später war er auf dem Weg nach Highland Park. Die Stadt hinter ihm blieb merkwürdig ruhig. Kaum vorstellbar, daß sich vor wenigen Minuten auf dem Friedhof ein Mord ereignet hatte. Er erwartete, die Sirenen der Polizeifahrzeuge von allen Richtungen her auf den Friedhof zukreischen zu hören. Aber nichts dergleichen geschah. Es blieb still.

Gegen sieben Uhr erreichte Paul Danbury am Hang des Lookout Mountain das Gebüsch, in dem er vor zwei Tagen seine Zeitmaschine versteckt hatte. Sie war unversehrt. Er öffnete die Tür und kletterte ins Innere. Hier erst gönnte er sich Zeit, die Ereignisse der letzten anderthalb Stunden noch einmal zu überdenken. Er hatte seinen Großvater also getötet. Er hatte dafür gesorgt, daß sein Vater, George S. Danbury, niemals zur Welt kommen konnte  wenigstens nicht so, wie er ihn kannte, als Sohn Elmer Danburys. Er, Paul Danbury, war somit ein Unikum, ein Wunderknabe, der keinen Vater hatte, nie einen hatte haben können. Trotzdem existierte er noch.

Seine Tat mußte jedoch andere Folgen gehabt haben. Wenn die Überlegung ihn nicht täuschte, dann würde es, wenn er in seine Zeit zurückkehrte, keine Konkurrenz in Form der Zavecchis Moving and Storage geben. Der Geldverleih an Mario Zavecchi hatte nicht stattgefunden. Die Neugierde lebte wieder auf. Paul wollte wissen, wie es in seiner Zeit aussah, welche Konsequenzen seine heutige Tat dort gezeitigt hatte. Natürlich würde er sich mit den Leuten vom Advanced Research Laboratory auseinandersetzen müssen; aber das dünkte ihn nicht besonders schwer, da er ja die Zeitmaschine unversehrt wieder zurückbrachte.

Mit Sorgfalt stellte er die Koordination seines Zielpunktes auf der Konsole ein. Dann aktivierte er das Zeitfeld. Der Zylinder begann zu zittern und zu brummen. Lichter glitten über die Schalttafel und bildeten eine Minute lang ein wirres, flackerndes Muster. Schließlich hielten sie an, und eine grelle grüne Lampe flammte auf. Die Reise war beendet. Paul S. Danbury war an den Ausgangspunkt seines Abenteuers zurückgekehrt.

Vorsichtig öffnete er die Tür. Der Anblick, der sich ihm bot, entsetzte ihn. Die Umgebung, in der die Zeitmaschine gelandet war, hatte keinerlei vertraute Züge. Er befand sich mitten auf einer endlosen Ebene, die mit kurzgeschnittenem Gras so dicht bedeckt war, daß der Überzug wie ein synthetischer Teppich wirkte. In der Ferne bemerkte Paul, wahllos über die weite Rasenfläche verteilt, eine Handvoll kleiner Gebäude, würfelförmiger Strukturen, von denen eine so aussah wie die andere, alle etwa mit fünf Metern Kantenlänge, einem quadratischen Fenster in drei Seitenwänden und einer schmalen, hohen Tür in der vierten. Es war ein Bild, wie es sich ein surrealistischer Maler hätte ausdenken können. Der Himmel, der sich über der Szene wölbte, hatte eine merkwürdig violettblaue Färbung. Es war ein völlig fremdartiger Anblick, wie von einer anderen Welt, eigenartig leblos in seiner strengen, geometrischen Zusammensetzung.

Pauls Zeitmaschine stand völlig schutzlos. Es gab auf dieser endlosen Wiese keine Deckung. Es schien jedoch auch keine Menschen zu geben. Das machte den Nachteil wieder wett. Die Neugierde machte Paul Danbury zu schaffen. Nach längerer Überlegung machte er sich auf den Weg zu dem nächstliegenden Würfelhaus. Dabei stellte sich heraus, daß die Konturlosigkeit der Ebene den Blick täuschte. Die Entfernungen waren nicht so gewaltig, wie Paul auf den ersten Blick geglaubt hatte. Er brauchte nur acht Minuten, um das Haus zu erreichen. Zuerst schritt er es von allen Seiten ab. Er versuchte, durch die Fenster zu blicken. Aber statt Glas enthielten sie ein dunkles, undurchsichtiges Material, das keinen Durchblick gestattete. Schließlich näherte er sich der Tür. Er hatte sie noch nicht ganz erreicht, da öffnete sie sich von selbst. Eine junge Frau stand unter der Öffnung. Paul fuhr mit einem Schrei des Entsetzens zurück.

Das war Nancy, Nancy Danbury, seine Großmutter, wie er sie noch vor wenigen Stunden gesehen hatte. Mittelgroß, schlank, flachbusig, sorgfältig zurechtgemacht und hübsch.

»Wer sind Sie …?« stammelte Paul entsetzt.

Die Frau antwortete mit Lauten einer Sprache, die Paul nicht kannte. Ihr Gesicht war völlig reglos, wie das eines Roboters. Plötzlich wurde sie beiseite geschoben. An ihrer Stelle erschien ein Mann.

»O Gott …!« schrie Paul.

Der Mann war Elmer S. Danbury, sein Großvater, den er vor weniger als zwei Stunden mit eigener Hand umgebracht hatte. Wie kam er hierher? Was für eine Welt war das? Paul wandte sich um und lief taumelnd weiter, auf das nächste Haus zu. Er war nicht mehr Herr seiner Gedanken. In seinem Bewußtsein dröhnten die Trommeln des Irrsinns. Das nächste Haus … die nächste Tür … die nächste Frau, Nancy … der nächste Mann, Elmer!

Und immer weiter. Von Haus zu Haus, eines wie das andere, würfelförmig, drei Fenster und eine Tür. Unter den Füßen den weichen Teppich des synthetischen Rasens. Türen, die sich von selbst öffnen. Frauen, die wie Nancy, und Männer, die wie Elmer aussehen. In jedem Haus eine Nancy und ein Elmer. Wahrhaft furchtbar suchte das Schicksal Paul S. Danbury heim.

Schließlich stürzte er und fiel vornüber in das synthetische Gras. Mit den Fäusten bearbeitete er den Boden, mit den Zähnen biß er in die künstlichen Pflanzenfasern. Die Männer und Frauen in den würfelförmigen Häusern kümmerten sich nicht um ihn. Die Türen hatten sich geschlossen, und die Nancys und Elmers befanden sich wieder im Innern ihrer Wohnwürfel, ein Leben lebend, das Paul Danbury nicht verstand.

Schließlich kam der Wahnsinn und erlöste ihn von seiner Qual …



Wenn Paul Danbury, bevor er sich auf das begab, was er eine Zeitreise nannte, sich zuvor mit der Theorie des Raum-Zeit-Kosmos befaßt hätte, dann wäre ihm beim Anblick der fremden Welt mit dem synthetischen Rasen wohl klargeworden, welches Phänomen er hier erlebte. Da jedoch Paul von der Raum-Zeit-Kosmologie nichts verstand, blieb ihm das Ergebnis unerklärlich und raubte ihm schließlich sogar den Verstand.

Denn wenn es wahr ist, daß im Schoße des raum-zeitkosmischen Gefüges alle denkbaren Universen realisiert sind, dann muß es unter dieser nahezu unendlich großen Zahl von Universen auch ein solches geben, in dem die Stelle der Erde von einer Welt eingenommen wird, deren ebene Oberfläche von kurzgeschnittenem, synthetisch wirkendem Gras bedeckt ist und auf der würfelförmige kleine Häuser mit fünf Meter Kantenlänge stehen, ein Haus wie das andere, bewohnt jeweils von einem Mann und einer Frau, die Duplikate von Elmer S. und Nancy Danbury sind.

Daß Paul Danbury allerdings gerade in diesem Universum landete und nicht zum Beispiel in einem, in dem die Bewohner der Würfelhäuser die Duplikate anderer Personen sind, oder auch überhaupt keine Duplikate, sondern eigenständige Wesen, die nur sich selbst ähneln  das allerdings ist ein Zufall, der so unglaublich ist, daß man dahinter fast das Walten eines ironischen Schicksals vermuten möchte.

Indem er sich an die Konsole der Zeitmaschine setzte und Schaltungen vorzunehmen begann, setzte Paul Danbury eine Kette von Ereignissen in Bewegung, über deren Verlauf er mit seiner verschrobenen, kindischen Vorstellung von der Eindimensionalität der Zeit keinerlei Kontrolle hatte. Er hätte schon bei seiner Ankunft im Jahre 1964 eine Welt vorfinden können, die mit der von der Geschichte überlieferten keinerlei Ähnlichkeit hatte. Der Zufall wollte es anders. Die Welt des Jahres 1964 war genauso, wie Paul Danbury sie sich vorstellte. Dadurch wurde er in seinem Irrglauben bestärkt.

Um so schlimmer wirkte sich nach seiner Rückkehr in das, was er Gegenwart nannte, die Erkenntnis aus, daß er in einer Welt gelandet war, zu der er keinerlei Beziehung hatte. Eine beliebige aus der nahezu unendlich großen Zahl möglicher Welten, mit grünem Rasen, violettem Himmel und würfelförmigen Häuschen, in denen lauter Leute wohnen, die Nancy und Elmer Danbury wie aus dem Gesicht geschnitten sind.

Armer Paul, ist man versucht zu sagen. Aber Pauls Motive waren weder edel noch sinnvoll. Bedauern und Mitleid sind daher fehl am Platz. Der Wahnsinn war für Paul Danbury von vornherein die einzig tragbare Lösung seiner Probleme.




2. Teil 

VOM ANFANG, DER NACH DEM ENDE KAM



Da wir nun zu wissen glauben, daß das menschliche Zeitempfinden nichts anderes ist als der Reflex, den das Passieren verschiedener Universalzustände oder Universen im Bewußtsein des Menschen erzeugt, fällt es uns nicht schwer, das Empfinden für Zeitablauf als das zu identifizieren, was es wirklich ist: eine Konvention, ein Übereinkommen, das der früheste reflektierende Verstand mit sich selbst geschlossen hat, um sich in der Umwelt besser zurechtzufinden.

Dieser Konvention zufolge glaubt der Mensch, daß es in jeder Sequenz von Ereignissen ein Früher und ein Später geben müsse, und daß die späteren Ereignisse ein Folgeprodukt der früheren sein können, nicht umgekehrt. Dieser Glaube hat seine Berechtigung, solange das Bewußtsein nach den Regeln der Konvention arbeitet, solange es nicht durch innere oder äußere Umstände veranlaßt wird, die Regeln über Bord zu werfen, wie es zum Beispiel in den Gehirnen seelisch oder nervlich Kranker bisweilen geschieht.

Oder auch im Falle des Testpiloten Richard McHenry, dessen Bewußtsein unter dem Einfluß tödlicher Furcht die Regeln der Konvention aufgab und sich seinen eigenen Eindruck von den Zusammenhängen des Zeitablaufs bildete. Und schließlich im Falle des Raumfahrers Ohl Pommeroy, bei dem die Wirkung eines fremdartigen Medikaments das Gehirn von der Fessel der Konvention befreite  denn eine Fessel ist sie nun einmal, wenn auch in vielen Fällen eine wohltätige  und ihn eine Sequenz von Ereignissen erleben ließ, die sich von den Beobachtungen seiner Kameraden drastisch unterschied.

Es wäre falsch zu behaupten, daß Richard McHenry seine Erlebnisse nur träumte oder Ohl Pommeroy die Gabe der Prophetie besäße. McHenrys Erlebnisse waren ebenso eine Spiegelung der Wirklichkeit wie die anderer Menschen, nur eben außerhalb der Konvention für das Empfinden des Zeitablaufs. Und Pommeroy konnte niemals für sich in Anspruch nehmen, ein Prophet zu sein, weil er ja nicht wußte, nicht wissen konnte, ob das Ende, das er erlebt hatte, wirklich das Ende der Sequenz war, deren Anfang von ihm und seinen Kameraden gemeinsam erlebt worden war.




Die Mondfähre



»He, Dick  du hast noch zwanzig Minuten«, sagte die trockene Stimme aus dem Lautsprecher.

»Verstanden«, bestätigte Dick interesselos.

Die letzten zwanzig Minuten sind immer die schlimmsten, schoß es ihm durch den Kopf. Er blickte aus dem dickverglasten Fenster und sah die spinnenbeinartigen Extremitäten der Raumstation, grellweiß im Glanz der Sonne leuchtend, sich in die Schwärze des Alls erstrecken. Irgendwo in dem Wirrwarr des stählernen Filigrans versteckt befand sich das Fahrzeug, das er in zwanzig Minuten besteigen würde.

Richard McHenry, Senor-Testpilot der United Aerospace Industries, geboren am 24. Juni 1963 in Spokane, Washington, 36 Jahre alt, Besitzer mehrerer Orden und Auszeichnungen für zivilen Mut und die Bemühung um den Fortschritt sowie einer Handvoll von Geschwindigkeitsrekorden für diverse Fahrzeugtypen der Luft- und Raumfahrt. Ein Mann, den nichts erschüttern konnte, wie seine Umwelt meinte. Richard McHenry hatte Angst.

Die Angst war ihm nichts Neues. Er hatte es jedesmal vor einem kritischen Start, das komische Gefühl im Leib, Schmetterlinge im Magen, wie die Leute sagten. Es war eine Art Lampenfieber. Heute war es besonders intensiv. Richard McHenry versuchte, ihm dadurch zu begegnen, daß er seine Vorbereitungen ein zusätzliches Mal überprüfte. Der aus mehreren Lagen bestehende, in den Zwischenlagen mit Öl gefüllte Raumanzug saß. Die Klimatisierung funktionierte. Schweiß und Atemfeuchtigkeit wurden planmäßig ausgeschieden. Die Anschlüsse, die zu den Funkrelais führten und Meßdaten wie Blutdruck, Körpertemperatur, Puls und andere übertrugen, saßen fest in ihren Buchsen. Er brauchte sie nur anzuschließen und den Helm aufzusetzen, dann war er fertig.

Das Chronometer zeigte, daß ihm noch zwölf Minuten verblieben. Er schwebte quer durch den kleinen Raum, der ihm während der vergangenen Stunden als Vorbereitungskabine gedient hatte, und zwängte sich in den Sessel vor dem Schreibtisch, auf dessen Tischplatte die Unterlagen mit den wichtigsten Daten des bevorstehenden Testflugs festgeheftet waren. Noch einmal studierte McHenry die Zahlen, die er doch schon bald auswendig kannte, und versuchte, sich Größe und Bedeutung des heutigen Unternehmens zu vergegenwärtigen.

Eine neue Mondfähre, ein wirtschaftliches, kleines Fahrzeug, das der Selenologie neuen Auftrieb geben sollte, nachdem sie seit über zwei Jahrzehnten aus Mangel an Geld brachgelegen hatte. Die Mondfähre, ein kleiner Flitzer, mit dem die Entfernung von der Raumstation bis zum Mond zu einer lächerlichen Spritzfahrt wurde, ein Produkt modernster Technologie, mit einem Kerntriebwerk ausgestattet, das bei normaler Belastung, Dauerbeschleunigungen bis zu 10 g ermöglichte. Selbstverständlich wiederverwendbar, vollautomatische Steuerung durch Komputer, Direktanflug auf den Mond, Wegfall der zeitraubenden Lunarorbits, und so weiter, und so fort. Eine Maschine, die Richard McHenry an diesem Tag einen weiteren, nämlich den absoluten Geschwindigkeitsrekord einbringen würde. Am Umschaltpunkt  also dort, wo der Vektor des Triebwerks um einhundertachtzig Grad geschwenkt wurde und das Fahrzeug zu bremsen begann  würde die Geschwindigkeit mehr als 190 km/sec betragen, rund achtmal mehr, als der schnellste Mensch, ebenfalls Richard McHenry, bislang geflogen war.

Natürlich begeisterte sich Dick für diese Dinge. Auch kannte er die Mondfähre in- und auswendig. Schließlich war es nicht so, daß die Leute von UAI einem einfach ein funkelnagelneues Fahrzeug in die Hand drückten und sagten: So, jetzt sieh mal zu, was du aus ihm rausholen kannst. Er hatte mit der Fähre geprobt. Er hatte Ausflüge in die Umgebung der Raumstation unternommen und dabei Geschwindigkeiten bis zu 20 km/sec erreicht.

Aber mehr nicht. Der große Tag war heute. Der Tag, an dem der Menschheit gezeigt werden sollte, daß man notfalls  und dazu noch billig  auch innerhalb von siebzig Minuten von der Station bis zum Mond gelangen konnte.

»Noch zwei Minuten, Dick«, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich denke, du machst dich am besten auf den Weg.«



Der Testflug war ein Unternehmen der Privatindustrie. Es gab kein Verabschiedungskomitee, keine Fernsehkameras, keinen Rummel. Nur ein paar Leute vom Betrieb, Männer vom Fach, die es ehrlich meinten. Sie schwebten an Dicks Seite durch den langen, flexiblen Tunnel, der die Raumstation mit der Mondfähre verband. Der Tunnel war ohne Fenster. Dick bekam sein Testfahrzeug von außen nicht mehr zu sehen.

Das Innere der Fähre war mit Öl gefüllt, ebenso wie die Zwischenlagen seines Anzugs. Das war der neue Trick. Alles: Pilot, Instrumente, Ballast, Nutzladung war in Öl gepackt. Damit sollte die mörderische Wirkung des Andrucks gemildert werden, der bei Beschleunigungen bis zu zehn g auftrat. Das Prinzip funktionierte. Es war auf Zentrifugen und auch an Bord der Fähre oft genug getestet worden. Belebtes und unbelebtes Transportgut ertrug, in Öl gebettet, den Andruck von 10 g leichter als ein Drittel dieses Wertes in der künstlichen Atmosphäre des herkömmlichen Raumschiffs.

Dicks Helm wurde sorgfältig geschlossen. Er betrat die Schleuse. Das Schott schloß sich hinter ihm. Bald begann das Öl einzuströmen und an ihm in die Höhe zu steigen. Als die Schleuse gefüllt war, öffnete sich das innere Luk selbsttätig. Dick begann, sich durch die zähe, viskose Ölmasse zu kämpfen. Er hatte darin schon einige Geschicklichkeit entwickelt und kam ziemlich gut voran. Er gondelte zum Sitz des Piloten und schnallte sich an. Auf der Konsole glühten die Kontrollampen in der gewohnten Ordnung. Alles war klar. Die Geräte waren einsatzbereit, die Ölfüllung der Raumfähre blasenfrei.

»Alles in Ordnung«, sagte Richard McHenry in das Mikrophon seines Helms.

»Bis auf dich selbst«, antwortete eine freundliche Stimme. Das war Bob Phillips, der Arzt. »Was ist los? Nervös? Dein Puls schlägt einhundertdreißig!«

Dick lachte gezwungen.

»Hast du vielleicht schon mal so nen Feuereimer unter dem Hintern gehabt?« spottete er.

»Nur nicht aggressiv werden!« redete Phillips ihm zu. »Solange du dich in Ordnung fühlst, ist alles okay.«

»Ich bin in Ordnung«, bestätigte Dick.

»Also gut.«

Gleich darauf meldete sich eine andere Stimme. Karl Wetzstein, der Flugleiter. Er sprach englisch mit einem harten, deutschen Akzent.

»Dreißig Sekunden  mark!«

Dick prüfte die Beweglichkeit der Arme und Handgelenke. Die Mondfähre wurde vollautomatisch gesteuert. Aber wenn eine der Komponenten einen Versager entwickelte, mußte der Pilot eingreifen. Er trug unförmige Handschuhe mit Fingern, die so breit waren wie eine halbe Hand. Dafür waren die Schalter und Knöpfe auf der Konsole auch wesentlich umfangreicher als normal. Wenn er die Finger dicht gegeneinander preßte und die Hand wie eine Schaufel nach vorwärts bewegte, so daß sie dem zähen Öl die geringste Angriffsfläche bot, dann kam er ziemlich gut zurecht.

»Noch fünfzehn!« sagte Wetzstein.

Dick blickte in die Höhe. Über ihm schwebte im Öl ein großer Bildschirm, auf dem im Augenblick die Außenhülle der Raumstation mit ihren vielen Gliedmaßen zu sehen war. Das Öl war völlig rein von Zusätzen, eine glasklare, transparente Flüssigkeit. Er konnte das Bild so gut sehen, als säße er zu Hause vor seinem Fernsehgerät.

Wetzstein zählte die verbleibenden Sekunden ab. Bei »Null!« gab es einen kräftigen Ruck. Dick wurde fest in das Polster des ebenfalls ölgefüllten Sessels gepreßt. Das Bild der Raumstation verschwand wie weggewischt. Auf dem Bildschirm zeigte sich der schwarze, mit Sternen übersäte Hintergrund des Alls.

»Gut abgekommen«, berichtete Karl Wetzsteins Stimme, die in ihrer kühlen Sachlichkeit beruhigend wirkte, weil sie sich so anhörte, als sei der Flug gar nichts Besonderes. »Beschleunigung und Kursvektoren normal. Ein vorzüglicher Flug, Dick!«

»Verstanden«, bestätigte Richard McHenry.

Er beobachtete das Akzelerometer. Vorläufig hatten die Triebwerke noch gegen fast 1 g Erdbeschleunigung anzukämpfen. Je weiter sich jedoch die Fähre von der Station in Richtung Mond entfernte, um so mehr lockerte sich der Griff, mit dem die Erde das Fahrzeug an sich zu binden versuchte. Die Beschleunigung, die Dick auf dem Meßinstrument sah, war ein manipulierter Wert: Beschleunigung nach Triebwerksleistung minus Erdbeschleunigung, also die wahre Zuwachsrate seiner Geschwindigkeit mit Bezug auf den Mond.

»Plus dreißig Sekunden«, meldete sich Wetzstein von neuem. »R ist knapp zweiundvierzigtausend, R-punkt bei neun-zwo-acht-null. Wir liegen goldrichtig, mein Junge!«

Der Knoten in Richard McHenrys Magen begann sich zu lösen. Alles ging wie am Schnürchen. Er brauchte sich keine Sorge mehr zu machen. Der Komputer steuerte sein kleines Raumschiff mit träumerischer Sicherheit. Er konnte sich entspannen. In wenig mehr als einer Stunde würde sich die Fähre sacht wie ein fallendes Blatt auf die Oberfläche des Mondes hinabsenken.

Die Sekunden tickten dahin, reihten sich zu Minuten. Richard McHenry hatte sich an den Andruck längst gewöhnt und empfand ihn nicht als störend. In jeder Sekunde wuchs seine Geschwindigkeit um annähernd einhundert Meter pro Sekunde. Er war der schnellste Mensch, der je den Weltraum beflogen hatte. Er betrachtete den Bildschirm. Von rechts her begann die volle Scheibe des Mondes sich ins Blickfeld zu schieben. War auch Zeit! Sie mußte annähernd die Mitte des Bildschirms eingenommen haben und an den Rändern darüber hinauswachsen, wenn er zur Landung ansetzte.

Richard McHenry beschäftigte sich mit Routinedingen. Sie waren unwichtig, das wußte er; denn wenn sich eine nennenswerte Abweichung von den Sollwerten ergeben hätte, wäre er von Wetzstein oder Phillips darauf aufmerksam gemacht worden. Die Leute dort hinten auf der Raumstation kümmerten sich um sein Wohlbefinden mit weitaus größerer Sorgfalt als er selbst. Anzug-Innentemperatur: 23 Grad. Anzug-Innendruck: 3,8 atü. Luftfeuchtigkeit, relativ: 57 Prozent. Alles in Ordnung. Der Schutzanzug funktionierte, wie er sollte. Eine Viertelstunde nach dem Start bewegte sich die Mondfähre mit einer Geschwindigkeit von annähernd neunzig Kilometern pro Sekunde. Nach Ablauf von dreißig Minuten hatte sie sich mehr als verdoppelt. Im Innern der Fähre war noch immer alles in Ordnung. Richard McHenry erwartete die Ankündigung des Flugleiters, daß der Schaltpunkt nur noch wenige Sekunden entfernt sei. Zwischen Beschleunigungs- und Bremsphase wurden einige Augenblicke antriebslosen Fluges eingeschaltet. Diese Zeitspanne war erforderlich, damit der Pilotensessel um 180 Grad gedreht werden konnte. Denn die Mondfähre besaß Triebwerksausstöße an beiden Rumpfenden. Das mühsame Drehen des Fahrzeugkörpers, eine Tradition der Raumfahrt von den ersten Tagen an, entfiel dadurch. Die antriebslose Phase hatte eine Dauer von genau 11,35 Sekunden. So genau war für den Flug der Mondfähre alles ausgerechnet. Denn bei der mörderischen Geschwindigkeit der Fähre kam es darauf an, jedes Manöver genau zum vorbestimmten Zeitpunkt, mit einer Toleranz von nicht mehr als einigen Hundertstelsekunden, auszuführen. Ein Verfehlen des richtigen Zeitpunkts konnte zur Katastrophe führen.

»Umschaltpunkt minus dreißig Sekunden, Dick«, sagte Karl Wetzstein. »Wie fühlst du dich?«

»Berauscht von der Geschwindigkeit«, versuchte McHenry zu spotten.

»Das ist gut«, lachte der Flugleiter. »Schaltpunkt minus fünfzehn!«

Fünfzehn Sekunden später setzte der Andruck plötzlich aus. Das Triebwerk schwieg. Der Sessel begann sich zu drehen. Innerhalb von neuneinhalb Sekunden beschrieb er eine Drehung von 180 Grad. Konsole und Schalttafel waren mit dem Sessel verbunden und drehten sich mit.

»… drei … zwei … eins«, zählte Karl Wetzstein.

Dann plötzlich ein halberstickter Laut, ein Schrei. Richard McHenry wußte sofort, was geschehen war: der Bremsandruck blieb aus. Die Mondfähre flog antriebslos weiter. Es knackste und rauschte im Empfänger. Dick konnte sich die Leute an Bord der Raumstation vorstellen: Wetzstein hatte das Mikrophon abgeschaltet, damit die Rufe des Entsetzens nicht übertragen wurden und ihn beunruhigten. Guter Karl! Er dachte immer an alles.

Plötzlich, als sei ihm ein Schleier von den Augen gerissen worden, erkannte McHenry die Gefahr, in der er schwebte. Die Fähre schoß mit mehr als 190 Kilometern in der Sekunde auf den Mond zu. Die Rundung des Erdtrabanten auf dem Bildschirm schien sich aufzublähen, von Sekunde zu Sekunde zu wachsen, als stürze sie sich dem kleinen, hilflosen Fahrzeug entgegen. Wenn nicht bald etwas geschah, daß wußte Richard McHenry, würde er in wenig mehr als einer Viertelstunde auf der Mondoberfläche zerschellen.

Mit einem Knacken erwachte der Empfänger wieder zum Leben.

»Dick, wir haben ein Problem«, erklärte Wetzsteins sachliche Stimme. »Aber es besteht kein Grund zur Panik.«



»Die Diagnostik weist auf ein fehlerhaftes Relais im Bordrechner hin«, fuhr Wetzstein fort. »Das Relais kann durch Handschaltung überbrückt werden. Ich lese dir jetzt eine Liste von Schaltungen vor. Jedesmal, wenn …«

»Karl, ich glaube nicht, daß wir soviel Zeit haben«, unterbrach ihn Richard McHenry. »Wie wäre es, wenn ich die Steuerdüsen betätige und die Fähre am Ziel vorbeilenke?«

»Das wäre ein Fehlschlag des Unternehmens«, antwortete Wetzstein sofort. »Ich sage dir, so kritisch ist die Lage noch nicht.«

»Verstanden«, bestätigte McHenry, aber im Hintergrund seines Bewußtseins kam die Sorge auf, ob der Flugleiter das Risiko vielleicht höher bewerte als die Sicherheit seines Testpiloten.

»Also Schaltung eins«, sagte Wetzstein: »Kernspeicher, zweiter Quadrant, aus!«

»Kernspeicher, zweiter Quadrant, aus!« wiederholte McHenry, nachdem er die Schaltung durchgeführt hatte.

»Manuelle Schaltung möglich  ein!«

»Manuelle Schaltung möglich  ein!«

Richard McHenry führte insgesamt sechs Schaltungen durch. Danach riet ihm Wetzstein:

»Lehn dich zurück und entspanne dich, mein Junge. Den Rest besorgen wir von hier aus. Der Andruck wird etwas schlimmer werden als zuvor. Um dich von deiner Höllenfahrt herunterzukriegen, müssen wir zeitweise bis auf zwanzig Gravos gehen!«

McHenry spannte die Muskeln in Erwartung der Bremswirkung. Ein paar Sekunden vergingen. Ein furchtbarer Verdacht blitzte auf. Wenn es nun das Relais gar nicht war …?

Aufgeregte Stimmen im Empfänger. Wieviel Zeit war vergangen, seitdem er mit den Schaltungen begonnen hatte? Wie viele Minuten hatte er nutzlos vergeudet? Wie weit war er noch vom Mond entfernt? Die riesige, weißlichgraue Kugel starrte ihn vom Bildschirm herab höhnisch an. Jemand schrie:

»Das geht doch nicht! Da muß er doch …«

Der Rest war Gemurmel. Jemand hatte dem voreiligen Rufer die Hand auf den Mund gepreßt. Gleich darauf war Karl Wetzsteins Stimme zu hören.

»Wir betätigen jetzt die Steuerdüsen, Dick. Die Fähre wird rechts  von dir aus gesehen  am Mond vorbeigelenkt. Alles Weitere später!«

Kein Wort über das defekte Relais, das mit Hilfe der sechs Handschaltungen angeblich umgangen worden war. Kein Wort auch darüber, daß das Ablenkmanöver viel zu spät kam. Die Fähre war nicht dafür eingerichtet, rapide Kursänderungen zu vollführen. Beschleunigen und Bremsen, das waren ihre Stärken. Von der Fähigkeit, den Kurs zu ändern, sprach niemand. Sie brauchte nicht stark entwickelt zu sein, solange die Fähre planmäßig flog. Zudem war die Fähre ein Ding, das man an Behörden und wissenschaftliche Institutionen zu verkaufen gedachte. Da sprach man nur über die Stärken des Objekts, nicht aber über seine Schwächen.

Die Angst griff nach Richard McHenry. Die Augen starr auf den Bildschirm gerichtet, versuchte er, die Bewegung zu erkennen, die sichtbar werden mußte, sobald die Steuerdüsen zu arbeiten begannen. Der Mond war keine Scheibe mehr. Er füllte den ganzen Bildschirm aus, eine Höllenlandschaft aus grauem Fels, weißem Licht und schwarzem Schatten. McHenrys Blick fixierte einen prominenten Krater und glaubte zu erkennen, daß er sich seitwärts bewegte, viel zu langsam. Sein Umfang wuchs rascher, als er seine Position veränderte.

Richard McHenrys Gedanken verwirrten sich. Er war dem Tod oft nahe gewesen, aber niemals auf so ausweglose Art und Weise wie diesmal. Sein Bewußtsein verkrampfte sich. Die Furcht vor dem Tod schürzte es zu einem Knoten. Richard McHenry wußte nicht mehr, was er sah, und verlor jedes Gefühl für den Ablauf der Zeit. Die zerrissene Oberfläche des Mondes erschien ihm wie eine Fratze des Todes. Sein Inneres bäumte sich auf gegen das erbarmungslose Geschick, das ihn dazu verdammt hatte, auf der Oberfläche des toten Himmelskörpers zu zerschellen, mit der höchsten Geschwindigkeit, die je ein bemanntes Fahrzeug erreicht hatte. Er begann zu schreien. Er schrie, daß ihm in der Enge des Helms die Ohren dröhnten. Er sah die Einzelheiten des Mondgeländes auseinanderweichen, nach allen Seiten davongleiten, als hätten sie es eilig, von der Aufschlagstelle wegzukommen. Er biß sich auf die Zunge und spürte den salzigen Geschmack von Blut …

In diesem Augenblick der höchsten Angst funkte irgendwo in McHenrys Gehirn eine Sicherung. Eine Brücke brach zusammen, über die sich sonst seine Gedanken und Eindrücke, Emotionen und Empfindungen in vorgeschriebenen, ständig gleichen Bahnen bewegt hatten.

Mit einem Ruck trat in Richard McHenrys Dasein eine drastische Änderung ein.



Er saß an der Theke einer kleinen Bar. Er kannte weder die Bar, noch die Leute, die neben ihm saßen. Er hatte einen Drink vor sich stehen. Verblüfft nahm er das Glas auf und kostete. Rye und Ginger, wie üblich. Er war so verblüfft, daß sein Denken eine Zeitlang aussetzte. Er saß einfach da und starrte vor sich hin.

Er war auf dem Mond zerschellt, nicht wahr? Die Fähre hatte nicht mehr gebremst werden können. Fahrzeug und Leiche lagen irgendwo zwischen Lassell und Guericke, am Nordostrand des Mare Nubium. War dies das Reich der Toten? Die Bar, der hemdsärmelige Barkeeper? Das Fernsehgerät im Hintergrund? Die Leute rechts und links?

Oder hatte er nur geträumt? Träumte er vielleicht jetzt noch? War der Testflug mit der Mondfähre nur eine Ausgeburt seiner überhitzten Phantasie gewesen? Vielleicht hatte sich auch ein Wunder ereignet. Eine unbekannte Macht hatte ihn kurz vor dem Tod aus der abstürzenden Fähre entfernt und hierher versetzt. Es sprach für Richard McHenrys verwirrten Geisteszustand, daß ausgerechnet diese Idee es war, die ihm am plausibelsten erschien. Das Schicksal hatte ihm ein Geschenk gemacht. Es hatte ihm das Leben geschenkt. Aber er durfte nicht darüber reden, durfte nicht einmal darüber nachdenken, sonst würde das Schicksal seiner überdrüssig und nahm ihm wieder ab, was es ihm in überwältigender Großzügigkeit hatte zukommen lassen. Er war wie der kleine Junge im Märchen, dem die Fee eine Kanne mit Milch geschenkt hatte, die niemals leer werden würde, solange er nicht darüber sprach, wie er in den Besitz der Kanne gekommen war. Ein paar Tage lang hielt er es aus, dann konnte er die neugierigen Fragen nicht mehr ertragen. Er erzählte die Geschichte, und als er das nächste Mal aus der Kanne schenken wollte, war sie leer.

Er mußte den Unauffälligen spielen. Dazu gehörte zunächst, daß er in Erfahrung brachte, wo er sich eigentlich befand. Ein Blick auf den Kalender seitwärts des Fernsehgeräts trug ihm den ersten Schock ein. 13. September 1999. Der Tag, an dem der Testflug der Mondfähre stattfinden sollte. Die Uhr an seinem Handgelenk zeigte auf ein Uhr vierundvierzig. Dem war nicht zu trauen, denn die Uhr an der anderen Seitenwand stand auf einundzwanzig Uhr fünfzehn. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Fernseher zu. Man zeigte einen Dokumentarfilm, mit dem er nichts anzufangen wußte. Erst eine Viertelstunde später gab es eine Programmunterbrechung. Der bunte Pfau der National Broadcasting Corporation erschien, und die Stimme eines unsichtbaren Sprechers sagte:

»Hier ist Kanal fünf, WFLC, Florence, South Carolina. Es ist einundzwanzig Uhr dreißig.«

Danach begann ein neues Programm. Richard McHenry interessierte sich nicht dafür. Er leerte seinen Drink und bezahlte. Der Barkeeper meinte:

»Viel Glück auf die Reise. Sind Sie sicher, daß Sies heute nacht noch bis nach Florida schaffen wollen?«

Ohne lange zu überlegen, winkte McHenry ab.

»Na klar«, antwortete er zuversichtlich. »Ist doch nur ein paar hundert Meilen, und außerdem bin ich stocknüchtern.«

Der Barkeeper grinste. McHenry wandte sich ab und ging hinaus. Feuchtwarme, tropische Luft schlug ihm entgegen. Plötzlich kam ihm zu Bewußtsein, daß es mit der Frage des Barkeepers mehr auf sich hatte, als auf den ersten Blick zu sehen war. Er hatte gewußt, daß McHenry nach Florida wollte. Woher wußte er das? Richard hatte, bis es ans Bezahlen ging, kein Wort mit ihm gesprochen. Außerdem hatte er selbst keine Ahnung davon, welches sein Ziel war. Er erinnerte sich an die ersten Sekunden nach seinem  ja, wie sollte er es nennen?  Auftauchen, als er sich plötzlich auf einem Barhocker anstatt in der ölgefüllten Kabine der Mondfähre fand. Niemand war überrascht gewesen, ihn an der Bar sitzen zu sehen. Wenigstens erinnerte er sich nicht, daß irgend jemand Überraschung gezeigt hätte. Wie war das zu erklären? Doch nur so, daß die ganze Zeit über schon jemand an seiner Stelle gesessen hatte, ein zweiter Richard McHenry, der irgendwann zuvor wie ein ganz normaler Kunde die Bar betreten und sich an die Theke gehockt hatte.

Dieser Mann  der McHenry-Doppelgänger  mußte mit dem Barkeeper gesprochen und ihm mitgeteilt haben, daß er noch in dieser Nacht nach Florida wolle. Die Geschichte war soweit ganz logisch. Es gab nur eine einzige Schwierigkeit: Was war aus dem Doppelgänger geworden, als der richtige Richard McHenry auftauchte?

Vor der Bar befand sich ein Parkplatz. Richard kramte in der rechten Hosentasche und fand ein Paar Autoschlüssel, das er gewöhnlich dort zu tragen pflegte. Ford Motor Company, Lincoln. Er schritt weiter und sah schon von weitem seinen türkisblauen Mark 8, mit offenem Dach, dasselbe Fahrzeug, das er gefahren hatte, bis er zum Vortraining für den Testflug mit der Mondfähre zur Raumstation hinauf mußte. Sogar das Nummernschild war richtig  19 WW23146, Florida, Sunshine State, 1999 bis 2000.

Richard stieg ein. Der Schlüssel paßte. Surrend sprang der Motor an. Er betätigte den Hebel, der das Dach über den Wagen fuhr. Vorsichtig lenkte er aus dem Parkplatz hinaus und kam auf die Landstraße. Minuten später fand er ein Hinweisschild: INTERSTATE 95, SOUTH. Er folgte dem Schild und gelangte auf die Autobahn. Er stellte die Cruisomatic auf 75 Meilen pro Stunde und hatte sich von da an nur mit dem Steuer zu beschäftigen. Er schaltete das Radio ein und ließ leichte Musik, unterbrochen von Reklamespots, über sich dahinplätschern. Es gab eine Menge nachzudenken.



Die Gedanken, die er sich machte, kamen in vielen Punkten den Naturgesetzen, die Jahrhunderte später die Disziplin Chronosophie ermittelte und interpretierte, erstaunlich nahe. Ein Teil dieser Gedanken blieb in Form eines Briefwechsels, den Richard McHenry Monate später mit seinem engsten Freund führte, der Nachwelt erhalten und bildet heute eine Muß-Lektüre für jeden Studenten der Chronosophie.

Er malte sich aus, daß es nicht nur eine, sondern mehrere Daseinsebenen gäbe. Diesen Ausdruck verwendete er in seinen Briefen. Die Chronosophie benutzt statt dessen den Begriff Universalzustände oder, einfach, Universen. Normalerweise, schloß McHenry, spielte sich das Leben eines Menschen auf einer und nur einer Daseinsebene ab. Anders in seinem Fall. Unter ungeheurem seelischem Druck war er kurz vor dem Aufprall der Mondfähre offenbar aus der ihm angestammten Ebene hinausgepreßt und auf eine andere versetzt worden  jene Ebene nämlich, in der Richard McHenry, anstatt an Bord der Raumstation sich auf seinen Testflug vorzubereiten, in einer Bar in Florence, South Carolina, saß und vorhatte, noch in dieser Nacht nach Florida weiterzureisen.

Die Daseinsebenenhypothese erklärte nicht die Anwesenheit des anderen McHenry, des Doppelgängers, der vor dem richtigen McHenry in der Bar gewesen und mit dem Barkeeper ins Gespräch gekommen war. Sie schien eher zu fordern, daß der Doppelgänger in dem Augenblick, in dem der richtige McHenry auftauchte, ebenfalls auf eine andere Ebene verschlagen worden war. Somit gäbe es also eine Kettenreaktion, in der auf jeder Daseinsebene ein schon dagewesener McHenry von einem neuangekommenen verdrängt wurde. Und einer schließlich mußte derjenige sein, der schließlich in der Mondfähre landete und mit dem abstürzenden Fahrzeug auf der Oberfläche des Mondes zerschellte.

Diese Vorstellung bereitete Richard McHenry Gewissensbisse. Wenn seine Theorie richtig war, dann war er, absichtlich oder nicht, dafür verantwortlich, daß an seiner Stelle ein anderer McHenry sein Leben verloren hatte. Diese Gewissensbisse hätte er sich natürlich nicht zu machen brauchen, wenn er die Gesetze der Chronosophie gekannt hätte. Denn in diesem Punkt war seine Hypothese falsch. Es gab keine Kettenreaktion, in deren Verlauf die McHenrys einander gegenseitig von Daseinsebenen verdrängten. Es gibt nur die Unzahl der möglichen Universalzustände, in deren Gesamtheit sämtliche denkbaren Ereignisse und Zustände verwirklicht sind. Es gibt also eine große Zahl von Universen, in denen ein McHenry mit der Fähre auf dem Mond abstürzt. Und es gibt eine annähernd ebenso große Zahl von Zuständen, in denen ein Richard McHenry plötzlich an der Theke einer ihm unbekannten Bar sitzt und sich daran erinnert, daß er noch vor Sekunden im Begriff war, auf der Mondoberfläche zu zerschellen. Die Frage nach dem Vorher darf gemäß den Gesetzen der Chronosophie nicht gestellt werden. Für den Menschen sind nur die Universalzustände wesentlich, die sein Bewußtsein ihm zugänglich macht. Fragen nach anderen Zuständen entziehen sich dem Zugriff selbst der höchstentwickelten Logik.

Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr, als der Sender, dem Richard McHenry bisher zugehört hatte, plötzlich sein Programm unterbrach. Eine offensichtlich erregte männliche Stimme meldete sich zu Wort.

»Liebe Zuhörer, wir bringen Ihnen ein Bulletin, das uns soeben erreicht hat. Wie Sie vielleicht wissen, war geplant, in diesen Tagen die neue, von dem Firmenverbund United Aerospace Industries entwickelte Mondfähre in ersten vollmaßstäblichen Testflügen auszuprobieren. Von der Raumstation wird gemeldet, daß der erste Testflug vor etwa einer halben Stunde begonnen hat. Die Fähre trägt nur einen Piloten an Bord, und es sieht so aus, als sei dieser Mann in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Wir schalten um zur Raumstation.«

Es folgte eine kurze Pause. Verblüfft erkannte Richard McHenry, daß dies genau die Zeit war, zu der er nach der Schwenkung des Pilotensessels darauf gewartet hatte, daß das Triebwerk die Fähre abzubremsen begann. Er hatte nicht mehr daran gedacht. Bei seinem Grübeln über die Daseinsebenen hatte er vergessen, auf die Zeit zu achten.

Aus dem Radio kam nun, von Störgeräuschen untermalt, die Stimme des Mannes von der Raumstation.

»Jeff Cooper hier, Sprecher für UAI. Die Mondfähre startete heute um zweiundzwanzig Uhr achtunddreißig östlicher Sommerzeit von der Raumstation zu ihrem ersten Testflug zum Mond. Sie legte die Entfernung von rund einhundertneunzigtausend Kilometern bis zum Umschaltpunkt  also bis zu dem Punkt, an dem von positiver auf negative Beschleunigung umgewechselt werden muß  innerhalb von rund zweiunddreißig Minuten zurück. Durch einen Versager kam es nicht zum Einschalten der negativen Triebwerkswirkung. In diesem Augenblick treibt die Fähre antriebslos und mit hoher Geschwindigkeit auf den Mond zu. Das Test-Team unter Führung des Flugleiters Karl Wetzstein ist mit fieberhafter Aktivität dabei, den Fehler zu finden und die Mondfähre zu einer sicheren Landung auf dem Mond zu steuern. Es wird in wenigen Minuten … einen Augenblick, im Moment erhalte ich neue Informationen.« Im Hintergrund war Gemurmel zu hören. Sekunden später war der Sprecher wieder am Mikrophon, und in seiner Stimme schwang unverkennbare Panik. »Soeben wird mir mitgeteilt, daß ein fehlerhaftes Relais im Bordkomputer nicht am Versagen des Triebwerks schuld ist. Das Relais wurde durch manuelle Schaltung überbrückt, und trotzdem springt das Triebwerk nicht an. Unglücklicherweise wurde für die Überbrückung des Relais so viel Zeit verbraucht, daß weitere Versuche, die Fähre zu retten, nun wegen deren hoher Geschwindigkeit wenig Aussicht auf Erfolg haben. Es muß leider damit gerechnet werden, daß die Fähre mitsamt dem Testpiloten, Richard McHenry … einen Augenblick, ich werde schon wieder unterbrochen.« Und, vom Mikrophon abgewandt: »Ja, was ist denn nun schon wieder?« Eine Pause, unterdrücktes Gemurmel, dann einige Sekunden lang absolute Stille. Schließlich wieder die Stimme des Sprechers, ernst, pathetisch: »Meine Damen und Herren, ich muß Ihnen die traurige Mitteilung machen, daß die Fähre vor wenigen Augenblicken auf der Oberfläche des Mondes zerschellt ist. Hier ist Jeff Cooper. Ich verabschiede mich und gebe zurück an die Funkhäuser.«

Der Mann im Funkhaus hatte auf sein Stichwort gewartet. Er war sofort zur Stelle. Den Zuhörern sollte nicht die Gelegenheit gegeben werden, aus eigener Kraft über das Unglück nachzudenken. Sie sollten die Meinung der Fachleute hören.

»Hier ist Radio WBOR, Riceboro, Georgia. Liebe Zuhörer, wir alle sind erschüttert von der Katastrophe, die sich vor wenigen Minuten auf dem Mond abgespielt hat. Wir versuchen, uns vorzustellen, was geschehen ist. Aber wenn es Ihnen so geht wie mir, dann reicht Ihre technische Bildung nicht aus, um die Zusammenhänge zu begreifen. Hier im Studio sitzt an meiner Seite unser technischer Experte, Doktor Milton Kuhn. Milton, was haben Sie …«

Richard McHenry schaltete den Empfänger ab. Er hatte die Worte des Sprechers von UAI noch in den Ohren, und sie bestätigten den Verdacht, den er schon an Bord der Fähre empfunden hatte: daß den Leuten hinter ihm der Erfolg der Mission wichtiger war als die Sicherheit des Testpiloten.

Weitere Versuche, die Fähre zu retten, hatte Jeff Cooper gesagt. Nicht den Testpiloten, die Fähre! Die Fähre mitsamt dem Testpiloten, hatte er auch gesagt, nicht der Testpilot in der Fähre! Die Fähre ist vor wenigen Augenblicken auf der Oberfläche des Mondes zerschellt. Kein Wort mehr von dem Testpiloten, der dabei sein Leben verlor!

Unbändiger Zorn packte den einsamen Autofahrer. Die ganze verdammte Bande, der es nur um den technischen Erfolg ging, nicht aber um das Leben eines Mannes, dem sie diesen Erfolg letzten Endes verdanken würden, gehörte zum Teufel geschickt. Er erinnerte sich an die Angst, die er empfunden hatte, als bei dem Versuch, das schadhafte Relais zu überbrücken, Minute um Minute verstrich und der Mond immer näher kam.

Er war außer sich vor Wut. Und unter der emotionellen Last funkte die Sicherung in seinem Gehirn zum zweiten Mal, brach eine weitere Brücke in seinem Bewußtsein zusammen …



Er saß angeschnallt im Pilotensessel. Der Beschleunigungsandruck preßte ihn tief in die ölgefüllten Polster. Er bekämpfte mit aller Kraft die Panik, die ihn zu packen versuchte; denn die Erinnerung an die nächtliche Fahrt über die Autobahn im Bundesstaat Georgia war noch frisch. Dieselbe unerklärliche Kraft, die ihn schon einmal von einer Daseinsebene auf die andere geschleudert hatte, hatte von neuem zugeschlagen.

Aus dem Helmempfänger kam Karl Wetzsteins Stimme mit dem deutschen Akzent:

»Umschaltpunkt minus dreißig Sekunden, Dick«, sagte sie ruhig. »Wie fühlst du dich?«

»Berauscht von der Geschwindigkeit«, antwortete McHenry.

Es war unglaublich: dieselben Worte waren ihm schon einmal über die Lippen gekommen. Er hatte sie ausgesprochen, ohne wirklich zu wissen, was er sagte. Wetzstein lachte.

»Das ist gut. Schaltpunkt minus fünfzehn!«

Fünfzehn Sekunden später setzte der Andruck plötzlich aus. Das Triebwerk schwieg. Der Sessel begann sich zu drehen. Innerhalb von neuneinhalb Sekunden beschrieb er eine Drehung von 180 Grad. Konsole und Schalttafel drehten sich mit. Richard McHenry unterdrückte den Impuls, sich auf die Konsole zu stürzen und die Kopplung des Triebwerks mit dem Bordkomputer zu lösen. Er durfte jetzt noch nichts unternehmen. Noch wußte er nicht, ob sich die Geschichte wiederholen würde.

»… drei … zwei … eins«, zählte Karl Wetzstein.

Ein halberstickter Laut, ein Schrei drangen aus dem Empfänger. Richard McHenry, jetzt schwerelos, in seinen Bewegungen nur noch durch das zähe Öl gehemmt, richtete sich auf und beugte sich über die Konsole. Der Empfänger war eine Zeitlang ausgeschaltet. Als er wieder zum Leben erwachte, sagte Karl Wetzstein:

»Dick, wir haben ein Problem. Aber es besteht kein Grund zur Panik.«

»Doch …!« schrie Richard McHenry, bevor Wetzstein fortfahren konnte. »Und ich bin schon dabei, es zu beheben.«

Er drückte der Reihe nach ein paar Schalter, als ersten davon eine Taste mit der Aufschrift MANUAL OVERRIDE. Damit hatte er die Mondfähre selbst in der Hand. Er konnte von der Raumstation aus nicht mehr beeinflußt werden.

»Dick, hör doch zu!« flehte Wetzstein. »Es ist nur ein schadhaftes Relais, das wie durch …«

»Auf dein Relais ist gepfiffen!« schrie McHenry wütend. »Ich will nicht auf dem Mond zerschellen. Übrigens ist es gar nicht das Relais!«

»Dick!« Wetzsteins Stimme hatte plötzlich einen scharfen, befehlenden Klang. »Du reagierst verantwortungslos. Ich befehle dir …«

»Halts Maul!«

Es verschlug Wetzstein einen Augenblick lang die Sprache. Als er sich wieder meldete, hatte er anscheinend die Einsicht gewonnen, daß sein Testpilot übergeschnappt sei und nur durch sanfte Worte zu einigermaßen vernünftigem Handeln bewegt werden könne.

»Bitte, Dick, sei so gut und schalte den MANUAL OVERRIDE aus!«

»Den Teufel werd ich tun«, keuchte McHenry. »Ich habe die Steuerdüsen eingeschaltet und versuche, über den Mondrand hinwegzukommen.«

»Dick, es ist nicht so kritisch!« beschwor ihn Wetzstein. »Wir brauchen nur das Relais zu überbrücken und später ein wenig schärfer zu bremsen.«

»Es ist nicht das Relais«, beharrte McHenry.

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es, und übrigens will ich dir etwas sagen: Ihr dort unten denkt nur an die Fähre. Euch geht es darum, den Testflug nicht zu vermasseln. Meine Sicherheit ist euch wurscht. Na schön. Mir aber nicht! Ich steure die Fähre über den Mond hinweg, wenn ich Glück habe. Später können wirs dann noch einmal versuchen. Und jetzt laß mich in Ruhe!«

Wetzstein nahm sich die Aufforderung zu Herzen. Die Verbindung mit der Fähre blieb offen; aber es wurden keine Worte mehr gewechselt. Nach wenigen Minuten zeigte sich der Erfolg der Schaltungen, die Richard McHenry vorgenommen hatte. Die Steuerdüsen waren in Tätigkeit getreten. Die Fähre wurde langsam nach oben gedrückt  wobei »oben« in McHenrys schwerelosem Zustand willkürlich als die Richtung gewählt wurde, in der sich der Bildschirm befand. Die Scheibe des Mondes begann allmählich, von der Bildfläche ab nach unten zu wandern. Noch ein paar Minuten später stand fest, daß das Manöver keine weitere Sekunde hätte verzögert werden dürfen. Die Fähre schoß zwar unbeschädigt am Mond vorbei, aber am Punkt des geringsten Abstands war sie nur knapp zwanzig Kilometer von der Mondoberfläche entfernt.

Jetzt erst setzte sich McHenry wieder mit dem Flugleiter in Verbindung. Noch immer glitt die Fähre mit unverminderter Geschwindigkeit ins All hinaus. Flugleiter und Testpilot kamen überein, daß McHenry per Hand den Gyro in Bewegung setzen sollte, mit dem die Fähre sich um ihre kurze Achse drehen ließ. Der Vorgang nahm mehr als eine halbe Stunde in Anspruch. Das war der Grund, warum Richard McHenry diese Möglichkeit, sich vor dem Absturz auf dem Mond zu bewahren, erst gar nicht in Erwägung gezogen hatte. Nach der Drehung der Fähre konnte das Bugtriebwerk wieder eingeschaltet und zum Bremsen verwendet werden. Inzwischen hatte man auf der Raumstation einen Flugplan entwickelt, der es McHenry ermöglichte, direkt zur Station zurückzukehren, ohne auf dem Mond eine Zwischenlandung einzulegen. Er hatte in der halben Stunde, die er antriebslos über den Mond hinausgeschossen war, annähernd 360 000 Kilometer zurückgelegt. Seine Rückkehr würde längere Zeit in Anspruch nehmen, fast anderthalb Tage. Die ungeheure Leistung des Triebwerks der Mondfähre durfte nur zu einem Zehntel in Anspruch genommen werden, da die Steuerung  wenn auch nach den Kommandos von der Raumstation  in der Hauptsache manuell erfolgte. Kurz vor dem Ende der Reise würde Richard McHenry die Fähre abermals wenden müssen, so daß die Fahrt abgebremst werden konnte.



Hatte zuvor die Öffentlichkeit sich kaum um den Versuch eines Privatunternehmens, ein neues Raumfahrzeug zu testen, gekümmert, so waren die Nachrichtensendungen nach Richard McHenrys spektakulärer Rettung vor dem Absturz auf dem Mond für die folgenden zwei Tage nur noch von einem Thema beherrscht: der Mondfähre. McHenry kehrte wohlbehalten, wenn auch ein wenig hungrig, zur Raumstation zurück. Wenn alles nach Fahrplan gegangen wäre, hätte er nach seiner Landung auf dem Mond für die Dauer von einem Tag ein Quartier in der unbemannten, automatischen Mondstation bezogen und sich von den dortigen Vorräten ernährt.

Man brachte ihn sofort zur Erde, wo UAI ihn ein paar Tage lang vor der Öffentlichkeit verborgen hielt. Man hatte bei United Aerospace Industries den Bericht des Flugleiters Wetzstein noch nicht vergessen, wonach Richard McHenry, obwohl bewährter Testpilot, im kritischen Augenblick durchgedreht und sich geweigert hatte, den Anweisungen des Flugleiters zu gehorchen. Das konnte man nicht durchgehen lassen, glaubte man, zumal nach wie vor die Ansicht bestand, daß allein ein fehlerhaftes Relais, das sich innerhalb weniger Minuten hätte überbrücken lassen, am Versagen des Triebwerks schuld war.

Dann jedoch kam die Sensation, die allerdings nie in vollem Umfang bis an die Ohren der Öffentlichkeit gelangte. Das Relais entpuppte sich als schuldlos. In Wirklichkeit hatte ein Kontrollelement des Bugtriebwerks versagt. Um die Sache noch schlimmer zu machen, hatte ein Diagnostikprogramm des Großrechners in der Raumstation den Versager infolge eines Programmfehlers falsch gedeutet und dem gänzlich unschuldigen Relais in die Schuhe geschoben. Richard McHenry wäre also tatsächlich auf dem Mond zerschellt, wenn er den Anweisungen des Flugleiters gefolgt hätte. Nur seine Eigenwilligkeit hatte ihn vor dem Tod  und den teuren Mondfähren-Prototyp vor der Vernichtung  bewahrt.

Insgeheim fragte man sich, woher Richard McHenry hatte wissen können, daß es entgegen der Komputer-Diagnostik nicht das Relais war, das das Versagen des Triebwerks verursacht hatte. Man fand dafür keine Erklärung, und McHenry verweigerte die Aussage. So schrieb man die Sache schließlich, mit mehr oder weniger schwülstigen Worten, dem »Instinkt des geübten Testpiloten« zu.

Wichtiger allerdings war, wenigstens für Richard McHenry, eine andere Frage, auf die er jedoch ebensowenig eine Antwort fand wie die Leute von der United Aerospace Industries auf die ihre. Wo war die Welt geblieben, in der der andere McHenry tatsächlich auf dem Mond abgestürzt und zerschellt war? Wo blieb die Daseinsebene, auf der in der Nacht ein Mark 8 über die Autobahn von Georgia raste, und was war geschehen, nachdem die Macht des Schicksals McHenry von einer Sekunde zur anderen aus dem Fahrersitz gerissen und zurück in die Mondfähre befördert hatte?

Armer Richard McHenry! Ein paar hundert Jahre später hätten ihm die Gesetze der Chronosophie Antwort auf seine Fragen geben können. So jedoch mußte er sich mit ihnen herumplagen. Wir wissen aus seinem Nachlaß, daß sie ihn bis an sein Lebensende beschäftigten.




Der Trunk der Chamäleoniden



»He, Pommeroy! Aufwachen!«

Ohl Pommeroy fuhr in die Höhe. Verwirrt sah er sich um. Ringsum war das Halbdunkel des kleinen Kommandostands, ein halbkreisförmiger Raum mit elektronischem Gerät und einem riesigen Bildschirm, der unter der Decke das Halbrund entlanglief.

Die Stimme, die Pommeroy geweckt hatte, war die Stimme des Kommandanten, Semmering Fauchet, der in den vergangenen Stunden das Amt des Piloten versehen hatte. Der Rest der insgesamt dreißigköpfigen Mannschaft der SUMMER QUEEN schlief, so wie auch Ohl Pommeroy, der Fauchet hatte ablösen sollen, in seinem Sessel im Kommandostand eingeschlafen war.

»Es ist soweit, Pommeroy«, erklärte Fauchet.

Pommeroy, Technischer Offizier, einundvierzig Jahre alt, groß und schlank, schob sich in die Höhe, durchquerte das Halbrund und steuerte auf den Sitz des Kopiloten zu. Dabei warf er einen Blick auf den großen Rundsicht-Bildschirm. Was er sah, war nichts anderes, als was er in den vergangenen zwei Tagen immer wieder gesehen hatte: die Schwärze des Alls, übersät mit Zehntausenden von Lichtpunkten, und darin der kleine Ball eines fremden Planeten, der der SUMMER QUEEN drei Viertel seiner beleuchteten Hälfte zuwandte. Die Sonne, von der die fremde Welt ihr Licht erhielt, stand schräg hinter dem Raumschiff.

Pommeroy ließ sich in den Sessel fallen und schnallte sich an.

»Haben Sie gehört?« fragte Fauchet.

»Ja, bitte … was?«

»Es ist soweit!« wiederholte Fauchet nicht ohne Schärfe in der Stimme. »Und jetzt kratzen Sie sich gefälligst den Schlaf aus den Augen, das Schmalz aus den Ohren, und wachen Sie auf!«

Es ist immer dasselbe, dachte Ohl Pommeroy. Wenn er nicht nörgeln kann, ist er krank. Der Himmel mag wissen, warum er es dabei besonders auf mich abgesehen hat. Gleichzeitig aber kam ihm die Bedeutung dessen, was Fauchet gesagt hatte, mit einem Ruck zu Bewußtsein.

»Es ist soweit?« wiederholte er ungläubig. »Ist das nicht … erstaunlich früh, Sir?«

Fauchet lächelte selbstgefällig. Er war ein kleiner, stämmiger Mann mit glattem, schwarzem Haar, das er scheitellos nach hinten gekämmt trug.

»Der Bordrechner gibt uns die Landeerlaubnis«, erklärte er stolz, als hätte er selbst den Rechner zu solcher Großzügigkeit veranlaßt. »Er erklärt die Welt für frei von Gefahren, die Atmosphäre für atembar und die Existenz von intelligentem Leben dort unten für unwahrscheinlich. Und sonst noch ein paar andere Sachen, die alle zugunsten einer Landung sprechen.«

Ohl Pommeroy konnte sich eines leisen Mißtrauens nicht erwehren. Seitdem die Raumfahrt den interstellaren Flug beherrschte, seitdem Langstrecken-Raumschiffe von der Erde aus in den interstellaren Raum vorstießen, um andere bewohnbare Welten zu finden, war es zur Gewohnheit geworden, daß beim Anflug auf einen unbekannten Planeten der Bordrechner diesen auf seine Ungefährlichkeit untersuchte. Der Rechner war zu diesem Zweck mit Sonden gekoppelt, die sich entweder auf der Außenhaut des Raumschiffs befanden oder von diesem ferngesteuert in die Nähe der zu untersuchenden Welt bugsiert wurden. Die Sonden lieferten Tausende von Meßdaten, zu deren Auswertung die normalerweise aus dreißig bis fünfzig Mann bestehende Raumschiffmannschaft Wochen, wenn nicht gar Monate gebraucht hätte. Der Bordrechner erledigte die Sache jedoch im Laufe von ein oder zwei Tagen.

Die SUMMER QUEEN war vor wenig mehr als dreißig Stunden, aus dem Hyperraum kommend, im Zielgebiet aufgetaucht. Das Ziel war eine knapp vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernte Sonne namens Barker-21, ein Stern vom Typ GO, der irdischen Sonne in jeder Hinsicht ähnlich und nach den Hypothesen der theoretischen Astrophysik höchstwahrscheinlich im Besitz einer ansehnlichen Planetenfamilie. Die Richtigkeit der Hypothese wurde rasch bestätigt. Barker-21 gebot über eine Schar von insgesamt elf Planeten. Die Nummer 4 bewegte sich auf einer Bahn, die, was Licht- und Wärmeeinstrahlung anging, der Entwicklung erdähnlicher Oberflächenbedingungen zuträglich sein mochte. Die SUMMER QUEEN bezog also eine Position rund viertausend Kilometer über dem fremden Planeten, der vorläufig die Bezeichnung Barker-21/4 erhielt, und aktivierte die Spür- und Meßsonden.

Das war vor einundzwanzig Stunden geschehen. Und jetzt schon erteilte der Bordrechner die Genehmigung zum Landen?

»Sind Sie sicher, Sir«, konnte Pommeroy sich nicht verkneifen zu fragen, »daß da alles mit rechten Dingen zugeht?«

»Wie meinen Sie das?« erkundigte sich Fauchet unwirsch.

»Es ist ziemlich früh für eine Landeerlaubnis«, bemerkte Pommeroy.

»Ich habe nachgeprüft«, erhielt er zur Antwort, in einem Tonfall, der ihm klarmachte, daß Kommodore Fauchet von derart zimperlichen Bedenken nicht viel hielt. »Die Eigenrotationsperiode des Planeten beträgt achtzehneinhalb Stunden. Wir haben einen willkürlichen Zeitpunkt als null Uhr definiert. Achtzehneinhalb Stunden nach diesem Zeitpunkt war die erste Rotationsperiode beendet. Der Bordrechner hatte also noch über zwei Stunden Zeit, Meßergebnisse aus der zweiten Rotationsperiode zu sammeln und auszuwerten. Damit ist den statistischen Forderungen Genüge getan.«

Er musterte seinen Technischen Offizier von der Seite her und schüttelte mißbilligend den Kopf.

»Ich verstehe Sie nicht, Pommeroy. Trauen Sie dem Bordrechner nicht mehr? Wo bleibt Ihre Begeisterung? Jeder andere Offizier der Flotte würde sich sämtliche zehn Finger danach lecken, an Ihrer Stelle hier sitzen zu dürfen. Und Sie kommen mir mit kleinlichen Bedenken, mit Angst um die eigene Sicherheit.«

Er schüttelte den Kopf zum zweiten Mal und seufzte, womit er wohl zu verstehen geben wollte, daß er den Fall Pommeroy für hoffnungslos hielt. So war es den ganzen Flug über gewesen, dachte Ohl Pommeroy. Mit Ausnahme der ersten Woche. Ein Team von fünfzehn Psychologen hatte über ein Jahr daran gearbeitet, diese Mannschaft auszusuchen, und schon acht Tage nach dem Start war offenbar geworden, daß sie entweder mit dem Kommodore oder dem Rest der Mannschaft einen Fehlgriff getan hatten.

Semmering Fauchet war ein Mann, der an seine Autorität und seine Weisheit glaubte und nicht duldete, daß auch nur eine der beiden jemals in Zweifel gezogen wurden. Was Fauchet entschied, war immer richtig. Wer Zweifel äußerte, der tat das aufgrund seiner Dummheit oder mangelnden Information. Zwei Wochen nach dem Abflug herrschte an Bord der SUMMER QUEEN Kriegsstimmung, und nach drei Wochen wurde in den Quartieren offen von Meuterei gesprochen. Da statuierte Semmering Fauchet ein Exempel. Er ließ den Ersten und Zweiten Offizier sowie eine Reihe von Unteroffizieren einsperren und zehn Tage lang bei kärglichsten Rationen über ihre verbrecherischen Absichten nachdenken. Zehn Tage Haft reichten aus, um der Meuterei das Rückgrat zu brechen  nicht sosehr infolge der körperlichen Entbehrungen, die die Verhafteten hatten ertragen müssen, sondern weil sich in die Herzen der prospektiven Meuterer die Gewißheit geschlichen hatte, daß ihr Vorhaben von einem Mann aus ihren Reihen an den Kommodore verraten worden war.

Ohl Pommeroy geriet in Verdacht, der Verräter zu sein. Er war nicht verhaftet worden, und er hatte von jeher der Idee der Meuterei unfreundlich gegenübergestanden. Es gelang ihm schließlich, sich reinzuwaschen. Aber inzwischen waren die früheren Meuterer zu Liebedienern Fauchets geworden. Auch da machte Ohl Pommeroy jedoch nicht mit. So bewältigte er die zweimonatige Reise nach Barker-21 als Mann, der keiner der jeweiligen Parteien angehörte und daher von niemand geliebt wurde. Es machte ihm nicht viel aus. Er war an solche Situationen gewöhnt. Wichtig war für ihn lediglich, daß er seine Selbständigkeit wahrte.

Fauchet hatte sich inzwischen in seinem Sessel zurechtgesetzt. In großartiger Pose reckte er den rechten Arm, bis die Hand über der Konsole schwebte. Dann drückte er den roten Schalter, der dem Autopiloten die Lenkung des Raumschiffs übertrug. Der Autopilot wiederum wandte sich an den Bordrechner um Instruktionen. Der Bordrechner ließ ihn wissen, daß gegen die Landung auf dem Zielobjekt keine Bedenken mehr bestanden, und wies ihn an, das Fahrzeug nach den lange zuvor ermittelten Koordinaten und Kursdaten zu steuern. Von den Menschen an Bord der SUMMER QUEEN brauchte keiner mehr Hand an die Geräte zu legen. Die Landung vollzog sich vollautomatisch, ein Triumph der Elektronik.

Gemütlich ruhte Fauchets Blick auf der bläulichen Scheibe des Planeten, wie ihn der Bildschirm zeigte.

»Was halten Sie von Suzette?« fragte er plötzlich.

»Wer ist das?« wollte Pommeroy voller Verwirrung wissen.

»Unsinn … ich meine, als Name für den Planeten!«

»Oh, schön«, machte Pommeroy.

Was hätte er auch anderes sagen sollen? Es gab Kommandanten, die pochten nicht so fest auf ihr Recht, einem neuentdeckten Planeten selbst den Namen zu geben. Sie stellten die Sache zur Debatte und waren Vorschlägen aus der Mannschaft gegenüber aufgeschlossen. Aber nicht Semmering Fauchet.

»Wer ist Suzette?« wiederholte Pommeroy seine vorige Frage.

»Meine Mutter«, antwortete Fauchet.



Suzette war, wie man so sagte, eine paradiesische Welt. Die SUMMER QUEEN war auf einer prärieartigen Hochebene gelandet, die auf drei Seiten von Bergen eingerahmt wurde. Nach Süden hin senkte sie sich in dschungelbedecktes Marschland hinab, das in knapp einhundert Kilometern Entfernung an einen der drei Hauptozeane des Planeten grenzte.

Während der letzten Minuten des Landeanflugs war die Mannschaft geweckt worden. Die SUMMER QUEEN baute eine mustergültige Landung. Nicht einmal ein Ruck war zu spüren, als das schlanke Raumschiff auf die zu Stützen ausgebildeten Stabilisierungsflossen zu ruhen kam. Semmering Fauchet hatte eine kurze Ansprache gehalten und den von ihm erdachten Namen des Planeten zum Besten gegeben. Daraufhin hatte sich der Erste Offizier veranlaßt gefühlt, den Namen als von genialer Poesie inspiriert zu bezeichnen. Ohl Pommeroy wäre um ein Haar übel geworden.

Der Fahrplan der nächsten zehn Stunden sah zwei Ausflüge vor: einen in die nähere Umgebung des Schiffes unter Führung des Kommodores und einen zweiten unter Pommeroys Leitung, der bis an die Grenzen des Dschungels im Süden vorstoßen sollte. Pommeroy wußte nicht, ob er sich geehrt fühlen sollte, oder ob Fauchet trotz der Zuversicht des Bordrechners an Gefahren glaubte, die dort unten im Dschungel lauerten und dem widerwärtigen Technischen Offizier hoffentlich den Garaus machen würden.

Vorerst jedoch legte Pommeroy sich erst einmal aufs Ohr, um sich für die versäumte Nachtruhe zu entschädigen. Seine Expedition sollte erst in sechs Stunden starten. Bis dahin hatte er Zeit, sich auszuruhen. Vor dem Einschlafen dachte er noch einmal über die so unerwartet rasch gegebene Landeerlaubnis nach. Was meinte der Bordrechner eigentlich, wenn er einen fremden Planeten als »ungefährlich« bezeichnet? Nun, er meinte unter anderem Dinge, die ohne weiteres auf der Hand lagen, wie zum Beispiel: Die Oberflächentemperaturen sind erträglich, die atmosphärische Zusammensetzung ist atembar, von heftiger vulkanischer Aktivität ist keine Spur, und Ähnliches. Das waren Dinge, die sich messen ließen und eindeutig bestimmt werden konnten. Dann aber gab es noch eine Reihe anderer Größen, die den Entschluß des Bordrechners beeinflußten, über die er sich jedoch niemals ganz im klaren sein konnte. Die wichtigste dieser Größen war ohne Zweifel Vorhandensein oder Nicht-Vorhandensein einer eingeborenen Intelligenz. Wenn diese Intelligenz eine nennenswerte Technologie geschaffen hatte, dann war der Rechner selbstverständlich nicht im Zweifel: Er nahm Radio- oder andere Strahlung wahr, bemerkte Fahrzeugverkehr auf den Meeren oder auf dem Land, identifizierte größere Ansiedlungen, und so weiter. Selbst weniger weit entwickelte Zivilisationen konnte er einwandfrei identifizieren: Siedlungen von der Größe der Pfahlbauten am Bodensee dienten ihm als eindeutiger Nachweis für die Existenz eines eingeborenen Volkes intelligenter Wesen.

Es gab jedoch eine untere Grenze, jenseits deren die Feststellungen des Rechners kaum mehr als Spekulation waren. Ein Volk auf der Zivilisationsstufe des Jäger- und Sammlertums zum Beispiel baute keine Siedlungen und keine Straßen, rodete die Wälder nicht und hinterließ nirgendwo deutliche Spuren seiner Existenz. An dieser Stelle versagte der Rechner. Wenn er also behauptete, er habe keinerlei Anzeichen intelligenter Besiedlung auf der Oberfläche einer fremden Welt erkannt, dann bedeutete dies lediglich: Zivilisationen oberhalb der Jäger- und Sammlerstufe existieren nicht.

Ohl Pommeroy nahm sich vor, diesen kleinen Unterschied im Augen zu behalten, wenn er mit seiner Expedition aufbrach. Dann schlief er ein. Er ruhte fünf Stunden ungestört. Danach betrieb er Hygiene mit einer Sorgfalt, als bereite er sich auf ein Rendezvous mit der Frau seines Herzens vor, und erschien schließlich in der kleinen Messe, um ein Frühstück einzunehmen. Inzwischen hatte sich die Nacht über die Welt Suzette gesenkt. Die erste Expedition war vor wenigen Stunden ohne sensationelle Funde zurückgekehrt. Sämtliche Chronometer an Bord der SUMMER QUEEN waren inzwischen auf Lokalzeit umgestellt worden. Der Tag hatte, das war selbst unter extremen Bedingungen so üblich, weiterhin vierundzwanzig Stunden, die Stunde sechzig Minuten und die Minute sechzig Sekunden. Nur waren die Längen der Zeiteinheiten im Verhältnis achtzehneinhalb zu vierundzwanzig geschrumpft. Es war jetzt kurz nach vier Uhr morgens. Der Landeplatz der SUMMER QUEEN lag etwa auf dem fünfunddreißigsten nördlichen Breitengrad des Planeten. Es war Sommer. Spätestens um fünf Uhr würde die Sonne aufgehen.

Zu Pommeroys Expedition gehörten außer ihm vier Mann: Jawrylacz, ein kleiner, dicker Mann von früher ununterdrückbarem Temperament, Gamecluq, ein stoischer Eskimo, der streng auf die Traditionen seines Volkes hielt, Sternberg, ein Australier etwa von derselben Statur wie Pommeroy, schweigsam und von allen Mannschaftsmitgliedern für Pommeroys Empfinden noch das angenehmste, und schließlich Cavalli, ein drahtiger, kleiner Italiener. Für die Expedition wurde ein achtsitziges Gleitboot benützt. Die freibleibenden Sitze wurden mit Proviant und allerlei Gerät vollgepackt.

Als das Boot aus dem weit geöffneten Hangar hinausglitt, schob sich im Osten der rote Glutball der Sonne über die Berge. Pommeroy ging sofort auf Südkurs. Mit hoher Geschwindigkeit schoß das Boot dem Rand der Hochebene entgegen. Nach ein paar Minuten sah Pommeroy sich um. Die schlanke Silhouette der SUMMER QUEEN war unter den Horizont getaucht. Es war ihm, als habe er einen Teil seiner Sicherheit verloren. Die Warnung vor drohender Gefahr stand mit einemmal klar und deutlich in seinem Bewußtsein.



Einige Zeit später erreichten sie den Rand des Dschungels. Kartographische Aufnahmen, die kurz vor der Landung der SUMMER QUEEN gemacht worden waren, wiesen die Tiefebene als eine über und über bewachsene, von unzähligen Flüssen und Flußarmen durchzogene, in der Hauptsache aus Flußinseln bestehende Landschaft aus. Es war kaum anzunehmen, daß dieses Gelände bei der späteren Besiedelung von Suzette eine Rolle spielen würde. Aber es mußte festgestellt werden, ob der Dschungel etwa Gefahren enthielt, die für die Siedler auf der günstiger gelegenen und gesünderen Hochebene bedrohlich werden konnten.

Ohl Pommeroy machte beim Überfliegen des Dschungelrandes einen breiten, träge dahinfließenden Urwaldstrom aus, dessen vielfach gewundenem Lauf er in allgemeiner Südwestrichtung folgte. Von Zeit zu Zeit stellte er Funkkontakt mit dem Raumschiff her und ließ einen seiner Begleiter über die Fortschritte der Expedition berichten. Schließlich, etwa achtzig Kilometer südwestlich des Punktes, an dem sie die Hochebene verlassen hatten, entdeckte Gamecluq, dessen Augen überall waren, am Ufer des Stromes eine langgestreckte, schmale Lichtung. Pommeroy entschloß sich, dort zu landen. Er ließ das Boot eine Zeitlang reglos wenige Meter über der Lichtung schweben, um mit dem Blick die Konsistenz des Bodens abzuschätzen. Erst als er sicher war, daß es sich nicht um Morast handelte, setzte er auf.

Es war nicht klar, was den Dschungel dazu bewegt hatte, ausgerechnet diesen schmalen Uferstreifen nicht ebenso mit Vegetation zu überziehen wie den Rest des Tieflands  bis Gamecluq zu rekognoszieren begann. Der Boden bestand aus einer Art Lehm, der unter der beträchtlichen Sonneneinstrahlung so hart wie Stein geworden war. Trotzdem fand der Eskimo untrügliche Spuren der Anwesenheit großer, vier- und sechsbeiniger Geschöpfe. Seiner Schätzung nach mußten sie wahre Ausgeburten der Hölle sein: bis zu zweitausend Kilogramm schwer  fünfhundert Kilogramm pro Abdruck schätzte er bei der besonders deutlich ausgeprägten Spur eines Vierbeiners  und über acht Meter lang. Pommeroy trug seinen Leuten auf, die Augen ständig offen und die Waffen bei der Hand zu halten.

Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Dschungel selbst zu. Wie war es möglich, daß Gamecluqs Ungeheuer hier auf die Lichtung hinausgelangten, ohne im Urwald Spuren zu hinterlassen? Gewiß doch erwartete man von einer Bestie, die vierzig Zentner wog und acht Meter lang war, daß sie im Gestrüpp Büsche und Bäume umknickte oder zur Seite schob. Bei ersten vorsichtigen Tastversuchen fand er die Lösung. Die Gewächse des Waldes, die auf den ersten Blick der Flora irdischer Tropenwälder ähnlich genug sahen, hatten schwammig-elastische Stämme, die dem geringsten Druck nachgaben und zur Seite wichen. Es war nahezu unmöglich, sie zu beschädigen. Selbst als Pommeroy mit einer Machete auf die eigenartigen Pflanzen eindrosch, wichen sie eher vor der Schärfe der Klinge aus, als sich verletzen zu lassen.

Der Eifer des Forschers packte ihn. Die Waffe in der Rechten, die Machete in der Linken, drang er ein paar Meter weit in den Dschungel ein. Grünliches Halbdunkel umgab ihn. Die Luft war heiß und feucht und voll eines eigenartigen, jedoch nicht unangenehmen Geruchs. Pommeroy blieb vor dem schlanken Stamm eines palmenähnlichen Gewächses stehen. Die eigentlichen Blätter oder Wedel wurden erst in großer Höhe ausgebildet. Jedoch schon dicht über dem Boden drangen aus dem Stamm kurze Stiele, etwa eine Handspanne lang, an deren Ende eine Art Knospe saß. Die Knospe war kugelrund und hatte ein Muster, das an ein menschliches Auge gemahnte. Beim Umherschauen entdeckte Pommeroy, daß palmenartige Gewächse dieses Typs bei weitem den größten Teil der gesamten Dschungelvegetation ausmachten. Es gab sie überall und in allen Größen, vom winzigen Schößling, der kaum Zeit gehabt hatte, den ersten Wedel auszubilden, bis zum Giganten, der über dreißig Meter weit in die Höhe ragte.

Ohl Pommeroy fand nichts dabei, noch ein paar Schritte weiterzugehen. Der Dschungel setzte ihm kein Hindernis entgegen. Solange er seine vier Leute draußen auf der Lichtung noch lärmen hören konnte, bestand keine Gefahr, daß er sich verirrte. Und Gamecluqs Monstren würden sich hoffentlich nicht völlig geräuschlos nähern. Vor einer Palme, die kaum höher war als er selbst und einen merkwürdig zerfressenen Blattwuchs aufwies, blieb er stehen. Sie hatte unmittelbar unter der Stelle, an der die Wedel aus dem Stamm traten, eine kleine Verdickung. Das Auffällige an dieser Pflanze war, daß nur aus dieser Verdickung, aber nirgendwo sonst am Stamm, die Augenstiele wuchsen. Es gab insgesamt zwei. Pommeroy betrachtete sie fasziniert.

Und plötzlich hatte er das Gefühl, die »Pupillen« der beiden Augen hätten sich verengt. Er erschrak. Trotz der Hitze lief ihm ein Schauer über den Rücken. Welch eine unwirkliche Vorstellung! Pflanzen, die sehen? Er überwand seine Abneigung und trat näher, um die eigenartigen Stiele besser inspizieren zu können. Sie trugen einen weichen, kurzhaarigen Flaum, und das, was er mit einem menschlichen Auge verglichen hatte, war nicht etwa ein Resultat der Färbung der Knospe, sondern wirkliche Struktur, ein Zusammenwirken von verschiedenen Pflanzenteilen, die die Illusion eines Auges erzeugten.

Er trat einen Schritt zurück. Da sah er, wie sich in der Verdickung unterhalb der Wedel eine schmale, schlitzförmige Öffnung bildete. Er traute seinen Ohren nicht, als aus der Öffnung ein kurzer, dumpfer Laut drang. Sein Instinkt sagte ihm, daß er sich in Gefahr befand. Er riß die Waffe hoch, senkte den Finger auf den Auslöser …

Was dann kam, ging viel zu schnell, als daß er es hätte begreifen können. Aus dem Halbdunkel des Waldes schnellte etwas Undefinierbares auf ihn zu. Es wickelte sich um ihn, preßte ihm die Arme dicht an den Körper. Er wollte schreien, da fuhr es ihm in den Mund und erfüllte ihn mit widerwärtigem, ekligem Geschmack. Ohl Pommeroy zappelte und trat um sich; aber je heftiger er sich bewegte, desto mehr schien er sich in dem fremdartigen Netz zu verfangen.

Er fühlte einen stechenden Schmerz im Nacken, und Sekunden später erlosch sein Bewußtsein wie eine Kerze, in die der Wind geblasen hatte.



Er erwachte zu den Klängen eines unwirklichen Gesanges. Ein Gesang wenigstens mußte er sein, denn wenn er, vorerst noch mit geschlossenen Augen, scharf hinhörte, konnte er artikulierte Laute voneinander unterscheiden und Stellen erkennen, an denen sich die nicht besonders lebhafte Melodie wiederholte. Immer noch mit geschlossenen Augen versuchte er, zunächst durch Tasten, Drehen und Strecken seine Lage zu erkunden. In seinem Schädel wühlte ein dumpfer Schmerz. Er erinnerte sich an den Stich, den er in den Nacken bekommen hatte. Ein vergifteter Pfeil, war der erste Eindruck, den er damit assoziierte. Er stellte fest, daß er die Arme nicht bewegen konnte. Wenn er es versuchte, entstand an den Oberarmen sowie an den Handgelenken leichter Schmerz. Er war also gefesselt. Ebenso erging es ihm mit den Beinen. Man hatte sie ihm in der Höhe der Knie und unten an den Knöcheln zweimal zusammengebunden.

Er spürte eine harte Unterlage unter den Fersen und unter der Sitzfläche, und eine weitere an den Schulterblättern. Beide Unterlagen bildeten einen Winkel von annähernd neunzig Grad miteinander. Er saß also mit ausgestreckten Beinen. Mehr war mit geschlossenen Augen nicht zu erfahren. Auf die Gefahr hin, daß er sich eines Vorteils begab, indem er zeigte, daß er wieder bei Bewußtsein war, hob er die Lider und sah sich um.

Die Szene, die sich ihm darbot, wurde derart von einem bestimmten Detail beherrscht, daß er sich minutenlang um gar nichts anderes kümmern konnte: einer langen Prozession merkwürdiger, grünhäutiger Geschöpfe, die sich mit grotesken Bewegungen um ein mächtiges Feuer wand, das auf der Mitte einer Lichtung loderte. Die Geschöpfe hatten wenig Menschenähnlichkeit, und doch bewegten sie sich auf zwei Beinen und hatten zwei Arme. Ihr Rumpf war von unglaublicher Schlankheit, ein Zylinder von nicht mehr als fünfundzwanzig Zentimeter Durchmesser. Noch schlanker waren die Beine, kaum mehr als unterarmstark und mit zwei Gelenken versehen  das eine etwa in Kniehöhe und das andere ein Stück tiefer, so daß der untere Rest des Beins abgewinkelt und als Fuß benutzt werden könnte. Dünn waren auch die Arme, die mitunter so an den Rumpf gepreßt wurden, daß sie kaum mehr zu sehen waren. Sie endeten in dreifingrigen, schlanken Händen. Dünn war auch der Schädel, wenn es überhaupt ein Schädel zu nennen war, diese Verdickung am oberen Ende des Rumpfes. Umfangreich ausgebildet waren lediglich die Ohren, die am oberen Ende der Verdickung angewachsen waren und bei jeder Bewegung der grünhäutigen Wesen deren Schädel wie riesige Blätter umflatterten.

Am merkwürdigsten aber waren die Augen der Fremden. Sie saßen am Ende von Stielen, die aus der Verdickung am oberen Ende des Rumpfes hervorragten und knapp eine Handspanne lang waren. Sie hatten dasselbe Muster wie die Augenstiele, die Pommeroy an den Stämmen der Palmen bemerkt hatte … und als ihm das aufging, da fiel es ihm auch gleich wie ein Schleier von den Augen, und er wußte, auf welch merkwürdige Art er überrumpelt worden war.

Er stellte sich die grünhäutigen Geschöpfe vor, wie sie zur Ruhe kamen und still standen. Die Beine zusammen und die Arme an den Leib gepreßt. Die Ohren aufrichteten und ihnen das Aussehen angefressener Palmwedel verliehen. Den schlitzförmigen Mund schlossen und die Stiele mit den Augen darauf unbeweglich hielten. Dann sahen sie den Gewächsen des Dschungels zum Verwechseln ähnlich. Das also war es gewesen! Darum hatte er die Gefahr nicht bemerkt! Er vergaß ein paar Augenblicke lang die Gefahr der eigenen Lage über der Erkenntnis, daß er, Ohl Pommeroy, als erster den Kontakt mit einem fremden Sternenvolk aufgenommen hatte, das die Kunst der Mimikry beherrschte. Intelligente Chamäleons, Chamäleoniden, wie Burton, der Astrobiologe an Bord der SUMMER QUEEN, sie wahrscheinlich genannt haben würde. Welch eine ungewöhnliche Entwicklung des Lebens mußte auf dieser Welt stattgefunden haben, daß selbst intelligente Geschöpfe noch der Mimikry bedurften, um überleben zu können! Er erinnerte sich an Gamecluqs Monstren. Wahrscheinlich waren die einer der Gründe.

Seine Aufmerksamkeit wurde plötzlich abgelenkt. Die grünhäutigen Wesen waren zum Stillstand gekommen. Das Sich-Winden, die grotesken Bewegungen, die wahrscheinlich Tanzfiguren waren, hatten aufgehört. Der Gesang aus den schlitzförmigen Mündern war verstummt. Nur das Knistern des Feuers und das leise Rauschen des Windes waren noch zu hören.

Da wurde es im Hintergrund der Lichtung lebendig. Pommeroy sah die Gewächse des Dschungels zur Seite weichen. Er hörte das Rauschen der Palmwedel, und schließlich sah er das groteske Ungeheuer, das schwankend aus dem Dschungel geglitten kam. In seinem ersten Schrecken hielt er es für echt. Dann erst sah er, daß es sich um eine verhältnismäßig primitive Plastik handelte, die von mindestens zwanzig Grünhäutigen auf einer Art Bahre getragen wurde. Das Bildwerk stellte ein Tier von gräßlichem Äußeren dar, halb Echse, halb Tintenfisch, drei große Glotzaugen und vier tentakelartige Beine. Die Plastik war nur einen Meter hoch und nicht mehr als drei lang. Aber sie brauchte nicht Lebensgröße darzustellen. Das Urbild, etwa dreimal so groß wie das Gebilde auf der Bahre, mochte Gamecluqs Ungeheuer sein. Es gab keinen Zweifel, daß für die Grünhäutigen die Statue das Abbild eines Götzen darstellte. Die Bahre wurde unmittelbar vor dem Feuer abgesetzt. Die Träger traten zur Seite und verharrten reglos. Da erkannte Pommeroy, daß die ganze Zeit über hinter der Bahre ein weiteres Wesen geschritten war, ebenfalls ein Grünhäutiger, der eine Art Kelch mit beiden Händen trug.

Von da an entwickelte sich die Zeremonie überaus rasch und auf eine Weise, die Ohl Pommeroy vom Status des interessierten Zuschauers in den Stand des unmittelbar Beteiligten versetzte. Vor lauter Schauen war er nicht dazu gekommen, sich Gedanken darüber zu machen, was die Grünhäutigen mit ihm vorhaben mochten. Jetzt jedoch sah er den Kelchträger auf sich zutreten, und es bemächtigte sich seiner eine unheilvolle Ahnung. Zum ersten Mal nahm er mit einem raschen Blick seine nähere Umgebung in Augenschein. Er hockte nicht auf dem Boden, sondern etwa einen Meter höher auf einer flachen Steinplatte. Wenn er den Kopf wandte, sah er hinter sich nicht nur die steinerne Stütze, die er mit den Schultern berührte, sondern auch die Gliedmaßen zweier Grünhäutiger, die anscheinend schon die ganze Zeit über reg- und lautlos hinter ihm gestanden hatten.

Der Grünhäutige mit dem Kelch beugte sich zu ihm herab. Der schlitzförmige Mund öffnete sich und brachte eine Reihe dumpfer, unverständlicher Laute hervor. Der Kelch neigte sich Pommeroys Lippen entgegen. Plötzlich verstand er. Er sollte geopfert werden! Man wollte ihn dem scheußlichen Götzen darbringen, und der Kelch enthielt ein Gift! Er bäumte sich auf. Er versuchte, die Fesseln zu sprengen. Er wandte den Kopf zur Seite, um dem Kelch zu entgehen. Da traten die beiden Wächter in Aktion, die bisher untätig hinter ihm gestanden hatten. Ein Paar Arme, an die Tentakel erinnernd, die Pommeroy bei seiner Gefangennahme im Dschungel umschlungen hatten, packten ihn bei den Schultern und zwangen ihn mit unwiderstehlicher Kraft, sich ruhig zu verhalten. Ein Paar Hände schlangen sich ihm um den Hals und drückten zu, so daß er panikartig den Mund aufriß, um nach Luft zu schnappen.

Auf diesen Augenblick hatte das Wesen mit dem Kelch gewartet. In einem Guß entleerte sich der Inhalt des Gefäßes in Pommeroys weit geöffneten Mund. Im selben Augenblick lockerte sich der Würgegriff der grünen Hände. Pommeroy hustete und spie. Aber in dem Augenblick, in dem die Hände losließen, füllte sich die Lunge selbsttätig mit Luft, und der Schlund vollführte konvulsivische Schluckbewegungen. Es gelang Pommeroy, etwa die Hälfte der übelschmeckenden Flüssigkeit wieder auszuspeien; aber den Rest nahm er in sich auf.

Totenstille lag über der Lichtung im Dschungel. Pommeroy selbst saß starr und wartete auf die Wirkung des teuflischen Trunks. Die Stielaugen der Grünhäutigen waren auf ihn gerichtet. Er spürte plötzlich eine merkwürdige Leichtigkeit. Der Schmerz im Hals, der von dem Würgegriff herrührte, verschwand wie weggewischt. Ein Gefühl der Glückseligkeit befiel den Raumfahrer. Dann begannen die Umrisse der Szene zu verschwimmen. Die dürren Gestalten der Grünhäutigen begannen zu schwanken und zerflossen zu bunten Fahnen, die sich in wirbelnde Nebelfetzen auflösten. Die Rammen des Feuers wuchsen zu einer riesigen Wand aus glühenden Farben. Die Welt war plötzlich erfüllt von tobendem Lärm. Pommeroy spürte, wie ihm die Kraft aus dem Muskeln wich. Sein Kopf sank zur Seite.

Dann war alles vorüber.



»Heh, Pommeroy! Aufwachen!«

Ohl Pommeroy fuhr in die Höhe. Verwirrt sah er sich um. Ringsum war das Halbdunkel des kleinen Kommandostands, ein halbkreisförmiger Raum mit elektronischem Gerät und einem riesigen Bildschirm, der unter der Decke das Halbrund entlanglief.

Die Stimme, die Pommeroy geweckt hatte, war die Stimme des Kommandanten, Semmering Fauchet, der in den vergangenen Stunden das Amt des Piloten versehen hatte. Mit der Leuchtkraft und Plötzlichkeit eines Blitzes kam Ohl Pommeroy zu Bewußtsein, daß er diese Szene schon einmal erlebt hatte. Die Erinnerung war plötzlich wieder da  die Szene auf der Dschungellichtung, das Feuer, der Götze, der Kelch mit dem abscheulichen Gifttrunk.

Mit einem Schrei fuhr Pommeroy in die Höhe. Fauchet drehte sich um.

»Was ist los?« fragte er mürrisch. »Haben Sie schlecht geträumt?«

Das wäre eine Erklärung, überlegte Pommeroy. Ein schlechter Traum! Dann schluckte er und fühlte beim Schlucken den Schmerz, der von dem würgenden Griff des Grünhäutigen herrührte. Und auf der Zunge hatte er den widerwärtigen Geschmack des Giftes, das ihm eingeflößt worden war. Also doch kein Traum! Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als könne er dadurch die quälenden Gedanken verscheuchen, und wankte auf den Sitz des Kopiloten zu.

»Es ist soweit, Pommeroy«, erklärte Fauchet.

Pommeroy starrte auf den Bildschirm. Im Gewimmel der Sterne stand die Scheibe eines von fremder Sonne beleuchteten Planeten. Suzette, dachte Pommeroy. Ob Fauchet überrascht wäre, wenn ich ihm jetzt den Namen nannte, den er dem Planeten insgeheim schon gegeben hat?

»Haben Sie gehört?« fragte Fauchet.

»Ja, bitte … was?«

»Es ist soweit«, wiederholte Fauchet, eine unfreundliche Schärfe in der Stimme. »Und jetzt kratzen Sie sich gefälligst den Schlaf aus den Augen, das Schmalz aus den Ohren und wachen Sie auf!«

Pommeroy nickte vor sich hin.

»Ja, ja, ich weiß«, sagte er. »Es ist soweit. Der Bordrechner hat die Landeerlaubnis erteilt. Aber …«

»Was, das wissen Sie?« rief Fauchet erstaunt. »Aber Sie konnten doch gar nicht … ich meine, Sie haben doch geschlafen … und die Entscheidung kommt ungewöhnlich früh …«

»Sie dürfen auf keinen Fall landen«, unterbrach Pommeroy den stammelnden Redefluß seines Vorgesetzten.

Das brachte Fauchet wieder zu sich.

»Warum nicht? Wer will es mir verbieten?«

»Verdammt noch mal«, schrie Pommeroy wütend, »können Sie denn nur in Begriffen wie ›verbieten‹ und ›befehlen‹ denken? Der Bordrechner täuscht sich! Dort unten gibt es ein primitives Volk intelligenter Wesen. Der Rechner hat sie nicht ermittelt, weil sie weder Ackerbau betreiben, noch Städte bauen. Nach den Vorschriften der Interstellaren Siedlungsakte sind Planeten mit eingeborener Intelligenz für uns tabu. Klar?«

Fassungslos starrte Fauchet seinen Technischen Offizier an.

»Sie … Sie sind verrückt!« stieß er schließlich hervor.

»Ich bin nicht verrückt«, verteidigte sich Pommeroy. »Schicken Sie eine Sonde aus und lassen Sie sie im Tiefflug über der Oberfläche kreuzen. Dann werden Sie sehen, daß ich recht habe!«

»Sie sind verrückt!« wiederholte Fauchet.

Seine rechte Hand kroch zu einem Schalter, den er drückte, sobald die erste Fingerspitze ihn erreicht hatte. Alarmschellen begannen im ganzen Raumschiff zu klingeln und rissen die Schlafenden aus den Kojen. Ein paar Sekunden vergingen, dann öffnete sich das Schott, und ein Haufen ungekämmter, verschlafener Gestalten wälzte sich in den Kommandostand. Semmering Fauchet hatte sich erhoben. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf Pommeroy.

»Dieser Mann ist ab sofort vom Dienst suspendiert!« verkündete er mit dröhnender Stimme. »Es bestehen berechtigte Zweifel an seiner Zurechnungsfähigkeit. Doktor Burton, nehmen Sie den Mann in Ihre Obhut und kümmern Sie sich um ihn!«

Aus der Gruppe der Gaffenden löste sich ein junger, schlaksiger Mann und kam auf Pommeroy zu.

»Machen Sie keine Schwierigkeiten, Pommeroy«, sagte er sanft. »Kommen Sie!«

Pommeroy schüttelte den Kopf.

»Ich mache keine Schwierigkeiten, Burton«, versicherte er.

Beim Hinausgehen wandte er sich noch einmal um und sagte zu Fauchet:

»Sind Sie sicher, daß Sie den Planeten Suzette nennen wollen?«

Der Ausdruck verblüfften, hilflosen Staunens auf dem Gesicht des Kommandanten bot ihm eine gewisse Genugtuung gegenüber der Niederlage, die er selbst soeben erlitten hatte.



Burton hatte Pommeroy in aller Eile den üblichen Tests unterzogen und dabei zwar Anzeichen ungewöhnlicher emotionaler Aktivität, aber keinerlei geistige Störungen feststellen können. Pommeroy seinerseits, der um seinen Zustand am besten Bescheid wußte, zog ein paar Minuten lang in Erwägung, dem Biologen von seinem Erlebnis zu berichten, entschied sich schließlich jedoch dagegen, da, wie er die Sache auch immer formulieren mochte, die Geschichte viel zu unwirklich klang, als daß sie ihm selbst ein so unvoreingenommener Mann wie Burton hätte abnehmen können.

Der Biologe verabreichte ihm ein Beruhigungsmittel, quartierte ihn in eine bequeme Zelle ein, die im Laufe des zweimonatigen Fluges mehrere Falle nervöser oder seelischer Störungen beherbergt hatte, und riet ihm, sich ein paar Stunden auszuruhen. Er versprach, Fauchet darüber zu informieren, daß sein Patient nach den Maßstäben der modernen Psychophysik als völlig gesund zu betrachten sei.

Ohl Pommeroy benützte die Ruhepause, um über sein Erlebnis nachzudenken. Im Laufe der vergangenen Jahrzehnte war der Disziplin der Theoretischen Physik ein neuer Sprößling entwachsen, ein neuer Wissenschaftszweig, der sich mit den Unterschieden zwischen der objektiven (in die Naturgesetze eingehenden) und der subjektiven (vom reflektierenden Bewußtsein empfundenen) Zeit befaßte. Die neue Fachrichtung, Chrononomie genannt, rang sich bald zu der Erkenntnis durch, daß die eine mit der anderen Zeit nichts zu tun habe und beschäftigte sich von da an ausschließlich mit der Durchleuchtung des Phänomens Zeit, wie es im Bewußtsein des Menschen auftritt.

Eine der brauchbarsten Hypothesen wurde von einem Chrononomen namens Norman Zeitler entwickelt. Zeitler postulierte, daß in ein übergeordnetes Kontinuum alle denkbaren Universalzustände oder Universen eingebettet seien. Die Gesamtzahl dieser Universen betrachtete er als ungeheuer groß, jedoch endlich. Er behauptete weiter, das menschliche Zeitempfinden  oder das Zeitempfinden überhaupt, denn auch Tieren und möglicherweise sogar Pflanzen mußte zugestanden werden, daß sie den Ablauf der Zeit in irgendeiner Weise empfanden  sei weiter nichts als eine Reaktion des Bewußtseins auf die Wanderung durch die Universalzustände. Dem ersten Bewußtsein oder Urbewußtsein, als dessen Besitzer ein fiktives allererstes Lebewesen fungierte, mußte der Kosmos wie ein teuflisches Durcheinander vorgekommen sein. Es bewegte sich wahllos durch die verschiedensten Universalzustände, bis es erkannte, daß es vorteilhaft sei, die Wanderung durch die Universen zu ordnen, sozusagen gezielt zu betreiben. Von da an bewegte es sich nur noch durch Folgen einander benachbarter  d.h. ähnlicher  Universalzustände und legte dieser Folge einen neuen Begriff unter: Zeit.

Dieser Konvention, die das Urbewußtsein mit sich selbst geschlossen hatte, folgten alle späteren Bewußtseine. Zeitler hielt es nicht für unmöglich, daß die Fähigkeit, die Wanderung durch die Universalzustände mit einem gewissen Zeitempfinden zu verknüpfen, in den Erbanlagen der mit Bewußtsein ausgestatteten Wesen verankert sei und sich so durch die Generationen fortpflanze. An dieser Stelle der These horchten übrigens die Psychiater und Neurologen auf. Denn hier ergab sich die Möglichkeit, eine gewisse Gruppe von Geistesstörungen zu erklären, die nicht mit Verletzungen oder Änderungen der Gehirnsubstanz Hand in Hand gingen und der Wissenschaft bislang ein Rätsel gewesen waren. Vielleicht, so folgerten sie gemäß der Zeitlerschen Theorie, fehlte diesen Wahnsinnigen, die Dinge sahen, die kein normaler Mensch sehen konnte, nur der Sinn für den konventionellen Ablauf der Zeit. Ihr Bewußtsein bewegte sich in grotesken Sprüngen und Sätzen quer durch die Menge der Universalzustände, wie weiland das Urbewußtsein, bevor es die Konvention schloß. In diesem Fall war die Ursache des Wahnsinns die Abwesenheit des Erbmerkmals »konventionelles Zeitempfinden«, und man machte sich, ohne allerdings bisher viel Erfolg erzielt zu haben, sofort an die Durchsuchung des Gen-Gewirrs innerhalb der Chromosomen, um womöglich den Punkt zu lokalisieren, an dem sich das Zeitempfinden verbarg.

Weitaus wichtiger als die Entwicklung war für Ohl Pommeroy jedoch eine andere These Zeitlers. Der Forscher vertrat nämlich die Ansicht, daß das menschliche Empfinden für den »normalen« oder konventionellen Zeitablauf unter bestimmten Umständen zeitweise gestört werden könne. Unter solchen Umständen stellte Zeitler sich hohe seelische Belastung, den sogenannten Hyperstreß, und gewisse Drogen vor. Unter Einfluß von Hyperstreß oder Drogen, behauptete Zeitler, könne das menschliche Bewußtsein sich veranlaßt fühlen, aus der Konvention über das Zeitempfinden auszubrechen und mit einem Sprung zu einem weit entfernten Universalzustand vorstoßen. Sobald es den Zielort erreicht hatte, kehrte es gewöhnlich wieder zum normalen Zeitempfinden zurück, d.h. es empfand als den normalen Ablauf der Zeit wiederum das Passieren benachbarter, also ähnlicher Universalzustände.

Soweit Zeitlers Theorie, in der Ohl Pommeroy sein Schicksal gespiegelt sah. Der Trunk, den ihm die Chamäleoniden eingeflößt hatten, war ohne Zweifel dazu bestimmt gewesen, ihn zu töten. Sein Metabolismus war jedoch ein anderer als der der Grünhäutigen. Anstatt ihn zu töten, hatte der Giftstoff einen Zeitlerschen Effekt hervorgerufen und sein Bewußtsein einen Sprung in einen weit entfernten Universalzustand ausführen lassen. Nach diesem Sprung, der Ohl Pommeroy zurück an Bord der SUMMER QUEEN versetzte, war das normale Zeitempfinden wieder eingetreten. Die Serie der Universalzustände, die Pommeroy jetzt durchlief, war jedoch von der, die er zuvor durchlaufen hatte, grundsätzlich verschieden. Jetzt wußte er, daß es auf dem Planeten Suzette eingeborene Intelligenzen gab und daß auf die Besatzung des Forschungsraumschiffs dort Gefahren lauerten. Daher war es zu seinem Zusammenstoß mit Semmering Fauchet gekommen, den es in der früheren Sequenz von Universalzuständen nicht gegeben hatte, weil er damals noch nichts von der Existenz der Chamäleoniden wußte.

So also, schloß Ohl Pommeroy, war es gewesen. Er litt nicht an geistiger Verwirrung, er war im Gegenteil der lebende Beweis für die Richtigkeit der Zeitlerschen Theorie. Die Feststellung beruhigte ihn. Er begann, das Experiment, dessen Objekt er war, mit sachlichem, wissenschaftlichem Interesse zu beobachten. Er fragte sich, wie es weitergehen werde. Die Ereignisse nahmen in dieser Sequenz von Universalzuständen eindeutig einen anderen Verlauf als in der vorherigen. Zuvor war er ein freier Mann und Leiter einer der beiden Expeditionen gewesen, die nach der Landung auf Suzette von Bord der SUMMER QUEEN gingen. Jetzt jedoch war er ein Gefangener, und er war sicher, daß Fauchet sich nicht bereit zeigen würde, ihn in naher Zukunft aus Dr. Burtons Obhut zu entlassen. Die Ereignisse konnten also gar nicht umhin, sich gänzlich anders zu entwickeln als zuvor.

Allerdings hatte, wie sich bald herausstellte, Ohl Pommeroy bei seinen Überlegungen einen wichtigen Punkt gänzlich übersehen. In ihm war immer noch ein beträchtlicher Überrest der Droge, die ihm die Chamäleoniden eingeflößt hatten. Erst ein kleiner Teil des Wirkstoffes hatte sich umgesetzt und Pommeroys Bewußtsein zu dem Sprung in einen weit entfernten Universalzustand veranlaßt. Der Rest des Trunks wartete noch auf den Augenblick, in dem er wirksam werden konnte, und einer der möglichen Augenblicke kam, als Ohl Pommeroy, vom angestrengten Nachdenken ermüdet, schließlich einschlief.



Bohrende Unruhe weckte ihn aus dem Schlaf. Er öffnete die Augen und blinzelte in das kleine, blaue Licht über dem Schott. Er sah nichts Auffälliges. Er horchte, aber es war kein Laut zu hören außer dem leisen, stetigen Raunen der Klimaanlage. Die Unruhe blieb trotzdem.

Plötzlich fuhr Pommeroy kerzengerade von seiner Koje auf. Über dem Schott der Zelle, in der Burton ihn untergebracht hatte, gab es kein blaues Licht! Die Hand tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn. Grelle Beleuchtung flammte auf. Aus halb zusammengekniffenen Augen musterte Pommeroy seine Umgebung. Sie war ihm bekannt. Er befand sich in seiner eigenen Kabine.

Das Chronometer in der Wand zeigte das Datum (nach irdischer Zeitrechnung) und die Stunde (Lokalzeit). Seit der Landung der SUMMER QUEEN waren zwei Standardtage vergangen. Die Uhr stand auf kurz nach Mitternacht. Stöhnend nahm Ohl Pommeroy zur Kenntnis, daß ihm der Trank der Chamäleoniden einen weiteren Streich gespielt hatte. Sein Bewußtsein hatte abermals einen Sprung in einen weit entfernten Universalzustand gemacht. In dieser Zustandssequenz war er offenbar nicht Gefangener, sondern sein eigener Herr. Er mußte herausfinden, wie sich die Lage sonst noch geändert hatte.

Er nahm eine kalte Dusche, um die Benommenheit zu vertreiben, die ihn befallen hatte. Er kleidete sich an und glitt durch den kurzen Stummel des Degravschachts hinauf zur Ebene des Kommandostands. Das Raumschiff lag in tiefer Stille. Auf den Gängen war auf Nachtbeleuchtung geschaltet worden. Die Sicherheit der SUMMER QUEEN wurde von elektronischem Gerät verwaltet, während die Mannschaft der Ruhe pflegte. Es war jedoch die Regel, daß im Kommandostand zu jeder Zeit mindestens ein Offizier zu finden sein müsse. Pommeroy öffnete das Schott und erkannte Semmering Fauchet, der sich in seinem Sessel herumgedreht hatte und ihn erstaunt musterte.

»Keine Ruhe gefunden, wie?« spottete er.

»Ich leide in letzter Zeit an Alpträumen«, antwortete Pommeroy zögernd. Er lachte. »Muß an der Luftveränderung liegen.«

Dann warf er einen Blick auf den Bildschirm, und was er sah, ließ ihn vor Schreck erstarren. Die Umgebung der SUMMER QUEEN war mit Infrarot ausgeleuchtet. Kräftige IR-Scheinwerfer schufen einen Lichtkreis von annähernd einem Kilometer Radius. Die Bildgeräte waren infrarotempfindlich und lieferten gestochen klare Abbildungen, die lediglich in der Farbgebung nicht mit dem übereinstimmten, was das menschliche Auge unter normalen optischen Bedingungen wahrgenommen hätte.

Am Rande des Lichtkreises schien über Nacht ein kleiner Wald aus dem Gras der Hochebene aufgeschossen zu sein. Ein Wust von kleinen, zwei Meter hohen Palmen mit Wedeln, die aussahen, als wären sie angeknabbert worden, erhob sich dort. Und während Pommeroy noch zusah, schossen weitere Gewächse aus dem Boden, innerhalb weniger Sekunden, eine Palme nach der anderen, immer näher an das Raumschiff heran.

»Merkwürdig, nicht?« lächelte Fauchet, der das Entsetzen in Pommeroys Blick als Überraschung deutete. »Ich beobachte den Vorgang schon seit geraumer Zeit. Plötzlich begannen sie, in die Höhe zu schießen. Ich sage Ihnen, dieser Planet ist doch nicht so völlig bar aller Sensationen, wie wir bisher geglaubt haben. Pflanzen, die sich innerhalb weniger Sekunden von null bis zu einer Höhe von zwei Metern erheben … wer hat davon schon etwas gehört!«

Pommeroy suchte verzweifelt nach Worten. Er wußte, daß er den Fehler nicht wiederholen durfte, der ihn schon einmal in Burtons Zelle für seelisch Gestörte befördert hatte.

»Ja … fürchten Sie denn nicht für die Sicherheit des Fahrzeugs?« fragte er verwundert. »Ich meine, wer sagt Ihnen denn, daß das da draußen Pflanzen sind?«

Fauchet war bei guter Laune. In väterlich-überlegener Weise beantwortete er Pommeroys Frage mit einer Gegenfrage:

»Haben Sie schon mal eine Palme gesehen?«

Pommeroy winkte ab. Er wußte, worauf die Sache hinauslief.

»Ich gebe mich vorläufig geschlagen«, bekannte er.

Dann warf er über Fauchets Schulter hinweg einen Blick auf die Leuchtanzeigen, die über den Status der verschiedenen Zugänge zum Schiff Auskunft gaben. Demnach waren alle Zugänge geschlossen und verriegelt. Wahrscheinlich hatte Fauchet, auch ohne die wahren Zusammenhänge zu kennen, recht. Es drohte keine Gefahr. Die Chamäleoniden konnten nicht in die SUMMER QUEEN herein.

Trotzdem fand er keine Ruhe.

»Ich geh mich mal umsehen«, sagte er. »Ich traue dem Frieden nicht!«

Fauchet lachte abfällig.

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

Es war kaum zu befürchten, daß die Grünhäutigen an der Wandung des Schiffes emporklettern und durch eine der Hangarschleusen eindringen würden, nahm Pommeroy an. Viel wahrscheinlicher war es, daß sie es auf eines der Mannluke abgesehen hatten, die sich im Heck der SUMMER QUEEN, in unmittelbarer Nähe des Triebwerkausstoßes befanden. Er nahm den Pneumolift, um zu den Tiefdecks hinunterzugelangen.

Als er ausstieg, befand er sich auf einem Rundgang, der dicht unter der Innenhaut rings um die Peripherie des kreisförmigen Rumpfquerschnitts führte. Von diesem Gang aus waren die vier Luke zu erreichen, die er zu kontrollieren beabsichtigte. In regelmäßigen Abständen führten rechtwinklig, zum Rumpfinnern hin, Seitengänge ab. Sie dienten den Leuten, deren Aufgabe die Instandhaltung des Triebwerksausstoßes war. Pommeroy hatte noch keine drei Schritte getan, da hörte er vor sich ein Geräusch. Blitzschnell huschte er in einen der unbeleuchteten Seitengänge hinein und wartete. Die Quelle des Geräuschs hatte er nicht erkennen können. Sie lag hinter der Rundung des Ganges verborgen. Aber um diese Zeit durfte sich hier unten niemand befinden. War es möglich, daß eine der Lukanzeigen defekt war? Daß die Verriegelung eines Luks sich gelöst hatte, ohne daß die Anzeige das übliche Warnsignal erhielt?

Er hörte verhaltene, dumpfe Geräusche und wußte sofort, was sie bedeuteten. Aus solchen Tönen bestand die Sprache der Chamäleoniden, wie sie aus ihren schlitzförmigen Mündern drang. Pommeroy schob den Kopf ein wenig nach vorne und gewahrte eines der grünhäutigen Geschöpfe, das sich soeben um die Biegung des Ganges vorsichtig herumschob. Pommeroy griff zur Waffe. Von hier unten konnte er keinen Alarm geben. Um den nächsten Interkom-Anschluß zu erreichen, hätte er sich den Chamäleoniden zeigen müssen. Die Sicherheit des Raumschiffs und der Expedition hing vorläufig von ihm allein ab.

Erregung packte ihn. Irrealität hatte seine Erlebnisse der vergangenen Stunden und Tage bestimmt. Hier endlich war etwas Reales: die Invasion der SUMMER QUEEN durch Eingeborene eines fremden Planeten. Und die Waffe in seiner Hand, mit der er diese Invasion zurückschlagen würde.

Aber gerade diese Erregung war es, die das verbleibende Quantum des Gifttranks freisetzte und den Zeitler-Effekt zum dritten Mal auslöste. Von einem Augenblick zum andern wurde es dunkel um Ohl Pommeroy, und als die Dunkelheit nach kurzer Zeit wieder wich, hatte er eine gänzlich andere Szene vor Augen.



Die Fesseln drückten, die Würgemale am Hals schmerzten. Vor ihm stand das grünhäutige Wesen mit dem Kelch in beiden Händen. Die Augenstiele zitterten, und die Pupillen der knollenförmigen Augen waren unnatürlich geweitet. Der Chamäleonide befand sich im Zustand höchster Erregung. Irgend etwas mußte ihn ungemein verblüfft haben. Aus den Reihen der Geschöpfe, die um das flackernde Feuer standen, drang Gemurmel. Die beiden Wächter, die bisher hinter Pommeroy gestanden, waren seitwärts nach vorne getreten und musterten ihn aufmerksam.

Da erwachte das Wesen mit dem Kelch aus seiner Starre. Es wandte sich um und begann zu sprechen, wobei es den Kelch achtlos fallen ließ. Was es sagte, schien die Chamäleoniden tief zu bewegen. Sie beugten sich nach vorne wie in einer stummen Geste der Unterwerfung und ließen die großflächigen Ohren traurig hängen. Ohl Pommeroy glaubte zu verstehen, was hier vorging. Er hatte den Gifttrunk verdaut, ohne daß ihm daraus ein Schaden entstand. Ohne Zweifel hatten die Chamäleoniden schon des öfteren Gefangene auf diese Weise ihrem Götzen geopfert. Aber immer waren die Gefangenen Geschöpfe gewesen, die ihnen biologisch verwandt waren und auf die das Gift unfehlbar wirkte. Der Mann von der Erde war der erste, der den Trunk geschluckt hatte, ohne eine Wirkung zu zeigen.

Den Grünhäutigen blieb nichts anderes übrig, als die Widerstandskraft ihres Gefangenen dem Walten höherer Mächte zuzuschreiben. Das Wesen, das den Kelch gehalten hatte, wandte sich Pommeroy von neuem zu. Von irgendwoher war plötzlich ein flaches Stück Stein mit einer scharfen Kante in seine Hände geraten. Es bückte sich und zertrennte mit drei, vier schnellen Schnitten Pommeroys Fesseln.

Ohl Pommeroy richtete sich auf. Es kribbelte ihm in Armen und Beinen, als der Blutkreislauf sich wieder auf normale Verhältnisse einzurichten begann. Er grinste und nickte dem Geschöpf mit dem Steinmesser freundlich zu.

»Das ist recht, alter Junge«, sagte er laut. »Und wie finde ich jetzt zurück?«

Der Chamäleonide war bei dem Klang seiner Stimme entsetzt zurückgewichen. Es war das erste Mal, daß seine für Pommeroy unsichtbaren Ohren den Klang menschlicher Stimmwerkzeuge vernahmen. Pommeroy erkannte, daß er mit verbalen Fragen alleine kein Resultat erzielen könne. Er sprang von dem Opferstein herab, auf dem er bis vor kurzem gelegen hatte, und fand ein Stück abgebrochenen Astes, mit dem er auf dem Boden der Lichtung zu zeichnen begann. Er beschrieb, so gut er konnte, den Umriß von Bergen. Er zeichnete einen Fluß und zog eine Verbindungslinie von den Bergen zum Fluß. Dann schleuderte er den Ast fort und machte die Gebärde der Hilflosigkeit, des Unwissens. Er zeigte dorthin, zuckte mit den Schultern, und dann in die entgegengesetzte Richtung, das Schulterzucken wiederholend.

Es war nicht klar, welche seiner Zeichnungen oder Gesten die Chamäleoniden schließlich auf die richtige Idee brachte. Auf jeden Fall schien der, der zuvor den Kelch gehalten hatte und wahrscheinlich das Amt eines Priesters bekleidete, plötzlich eine Erleuchtung zu haben. Er wandte sich der Menge zu und gab eine Reihe dumpfer Töne von sich. Daraufhin setzte sich eine kleine Rotte Grünhäutiger in Bewegung und verließ die Lichtung. Nach wenigen Minuten kehrte sie wieder zurück. Die Chamäleoniden trugen Geräte, die sie Pommeroy bei der Gefangennahme geraubt hatten: seine Waffe, das Chronometer und, nebst anderem, das kleine Armband-Funkgerät, das er am rechten Handgelenk zu tragen pflegte.

Er strahlte die Grünhäutigen an.

»Ich bin nicht sicher, ob ihr mich richtig verstanden habt, Freunde«, sagte er, »aber auf jeden Fall habt ihr richtig reagiert.«

Er verstaute sein Eigentum, schnallte sich das Funkgerät um den Arm und schaltete es ein.

»Pommeroy an SUMMER QUEEN. Können Sie mich hören?«

Eine Zeitlang war es ruhig, dann knackste es im Empfänger.

»SUMMER QUEEN hier!« Das war Semmering Fauchets Stimme. »Pommeroy, zum Donnerwetter, wo stecken Sie eigentlich?«

Ohl Pommeroy lachte lauthals.

»Ich hätte nie geglaubt, daß Ihre Stimme so lieblich klingen könnte«, rief er in das Mikrophon. »Ich bin im Dschungel, bis vor kurzem von Eingeborenen gefangen. Können Sie mich orten?«



Sie fanden ihn. Der Morgen dämmerte, da schwebte das Gleitboot aus der Höhe herab und landete auf der Lichtung. Ohl Pommeroy war allein. Die Chamäleoniden hatten sich in den Dschungel verzogen. Sie hatten nichts zurückgelassen bis auf die Spuren des Feuers, das nur noch aus ein paar glühenden Holzstücken bestand. Sogar die Überreste der Fesseln hatten sie mitgenommen.

Semmering Fauchet war der erste, der aus dem Boot kletterte.

»Wo sind Ihre Eingeborenen?« wollte er wissen.

Der Ton, in dem die Frage gestellt wurde, behagte Pommeroy nicht. Mit dem »Ihre« wollte Fauchet wahrscheinlich andeuten, daß er nicht wirklich an die Existenz von Eingeborenen glaubte.

»Sie sind verschwunden«, antwortete Pommeroy mürrisch.

Auf dem Rückflug erzählte er seine Geschichte. Er war so damit beschäftigt, jedes einzelne Detail so zu schildern, daß niemand an der Richtigkeit seiner Darstellung zweifeln konnte, daß er nicht bemerkte, wie die Männer im Boot einander merkwürdige Blicke zuwarfen. Das Boot landete in einem der Hangars. Im Osten ging gerade die Sonne auf, genau wie gestern um diese Zeit, als Ohl Pommeroy mit seiner Expedition aufgebrochen war.

Beim Aussteigen wurde er plötzlich festgehalten. Zwei der Leute hatten seine Arme gepackt und bogen sie nach hinten, daß er vor Schmerz aufschrie. Blitzschnell trat Semmering Fauchet herbei und zog ihm die Waffe aus dem Gürtel.

»Kommandostand!« befahl er dann.

»Was soll das?« protestierte Pommeroy. »Lassen Sie den Unsinn!«

Niemand antwortete ihm. Irgend etwas mußte ganz gehörig schiefgegangen sein. Er hatte drei groteske Sprünge zu weit entfernten Universalzuständen getan. Wer mochte wissen, wieviel Ähnlichkeit zwischen dieser Sequenz und der ursprünglichen noch bestand.

Im Kommandostand warteten vier Mann, die ohne Zweifel auf Fauchets Befehl hier zusammengerufen worden waren: Jawrylacz, Gamecluq, Sternberg und Cavalli. Sie musterten ihn mit einer Art zurückhaltender Neugierde, wie man einen Hund anstarrt, von dem man nicht weiß, ob er nicht doch beißt. Semmering Fauchet stellte sich in Positur.

»Die Geschichte dieses Mannes, der seit gestern morgen vermißt wird, lautet wie folgt«, begann er. Schon bei dem Passus »der seit gestern morgen vermißt wird« begann Pommeroy ein Licht aufzugehen. Fauchet gab nun den Bericht wieder, den er selbst auf dem Rückflug an Bord des Gleitbootes abgegeben hatte. Schließlich wandte er sich an die vier Männer: »Jetzt möchte ich Ihre Meinung zu Pommeroys Angaben hören. Jawrylacz  Sie zuerst!«

Jawrylacz zuckte unbehaglich mit den Schultern. Als er antwortete, sah er zu Boden.

»Daran ist natürlich kein Wort wahr«, brummte er. »Bis jetzt hat erst eine Expedition das Raumschiff verlassen, und zwar unter Führung von Kommodore Fauchet. Die Expedition dauerte nicht länger als drei Stunden und beschäftigte sich nur mit der unmittelbaren Umgebung der SUMMER QUEEN. Eine zweite Expedition hat es bislang noch nicht gegeben, also auch keine solche unter Führung des Technischen Offiziers Pommeroy, an der wir vier teilgenommen hätten.«

Gamecluq, Sternberg und Cavalli bestätigten seine Äußerungen. Pommeroy war klar, was hier vorlag. In der ursprünglichen Sequenz von Universalzuständen hatte es zwei Expeditionen gegeben  eine unter Fauchet und eine zweite unter ihm. Auf einer Lichtung am Ufer eines Urwaldstroms war er in den Dschungel eingedrungen und von den Chamäleoniden gefangengenommen worden. Danach hatte er, wahrscheinlich unter Einwirkung der Droge, die die Grünhäutigen ihm eingeflößt hatten, drei Zustandssprünge getan. Der erste brachte ihn in eine Sequenz, in der die SUMMER QUEEN von neuem zur Landung ansetzte, der zweite in einen Ablauf, in dem er das Eindringen der Chamäleoniden in das Raumschiff beobachtete, und der dritte wiederum zur Opferstätte auf der Dschungellichtung, wo die Chamäleoniden soeben erkannt hatten, daß er den Genuß ihres Gifttrunks ohne Wirkung überstanden hatte.

Es war sein Fehler gewesen zu glauben, daß dieser letzte Sprung ihn wieder in die ursprüngliche Sequenz von Universalzuständen zurückgeführt hätte. Er war sicher gewesen, er habe den Faden der ursprünglichen Handlung eine gewisse Strecke »zeitabwärts« einfach wieder aufgenommen. In Wirklichkeit befand er sich in einer völlig neuen Sequenz, in einer solchen nämlich, in der es keine zweite Expedition gegeben hatte. Hier war er einfach ein Mann, der sich unerlaubterweise vom Raumschiff entfernt und einen planetarischen Tag lang als vermißt gegolten hatte. Was spielte es da noch für eine Rolle, daß er, der noch bei seinem unerlaubten Verlassen des Raumschiffs doch offensichtlich kein Fahrzeug hatte mitgehen heißen, im Verlauf eines einzigen Tages selbst bei ununterbrochenem Marsch unmöglich bis an die Stelle hätte gelangen können, an der er von Fauchet und seinen Begleitern aufgenommen worden war  eine Stelle, die an die einhundert Kilometer von der SUMMER QUEEN entfernt lag!

Er konnte es Fauchet nicht verübeln, daß er ihn entweder für verrückt oder einen Schwindler hielt. Er durfte nicht aufgeben. Er mußte Fauchet und die Mannschaft davon überzeugen, daß er bei Sinnen war. Er war der einzige, der wußte, daß die Chamäleoniden in der kommenden Nacht in die SUMMER QUEEN eindringen würden. Die Sicherheit des Raumschiffs und seiner Besatzung ging über alles. Er durfte die Flinte nicht ins Korn werfen.

»Ich nehme an, Kommodore«, begann er, sich mühsam zur Ruhe zwingend, »daß Sie von Zeitler gehört haben.«

Fauchet lachte höhnisch.

»Dem Spinner mit seinen verrückten Zeithypothesen?«

»Sie sind nicht verrückt«, verteidigte Pommeroy den fernen Zeitler. »Ich selber bin der lebende Beweis dafür, daß die Theorie der konventionellen und unkonventionellen Sequenzen von Universalzuständen der Wirklichkeit entspricht.«

Fauchet lachte noch immer.

»Sie sind der lebende Beweis dafür«, verwendete er Pommeroys eigene Worte, »daß auch ein Technischer Offizier manchmal durchdreht und zu spinnen anfängt. Burton …?«

Inzwischen hatten mehrere Männer den Kommandostand betreten. Einer davon war der Biologe.

»Sir …?«

»Nehmen Sie sich dieses Mannes an. Ich glaube, er braucht …«

»Nein!« donnerte Pommeroy. »Nicht, bevor ich zu Ende gesprochen habe!«

Fauchets rundes Gesicht wurde rot vor Zorn.

»Pommeroy!« schrie er. »Das ist Widersetzlichkeit! Das ist Meuterei!«

»Mir ist egal, wie Sie es nennen!« schrie Pommeroy zurück. »Dieses Fahrzeug befindet sich in Gefahr. Auf dieser Welt wimmelt es von Eingeborenen, die uns feindlich gesinnt sind. In dieser Nacht werden sie in die SUMMER QUEEN eindringen, und nur weil ein dickschädeliger Kommandant nicht an die Existenz von Eingeborenen glauben will, wird es wahrscheinlich zu einem Massaker kommen. Ich verlange …«

»Pommeroy!«

Fauchets Stimme klang ungewöhnlich schrill und scharf. Pommeroy blickte zur Seite und sah den Lauf einer Waffe auf sich gerichtet.

»Noch ein Wort, Pommeroy«, drohte der Kommodore, »und ich bin gezwungen, Sie unschädlich zu machen.«

»Tun Sie das!« fauchte Pommeroy ihn an. »Die Nachwelt wird Ihnen zu danken wissen, daß Sie die eigene Sturheit über Wohl und Wehe der Besatzung stellen. Sie sind gemeingefährlich, Fauchet, und ich rate jedem …«

In diesem Augenblick drückte der Kommodore auf den Auslöser. Ein scharf gebündelter Energiestrahl fuhr auf Pommeroy zu und traf ihn in die Brust. Pommeroy ging sofort zu Boden. Burton eilte herbei und beugte sich über ihn. Nach einer Weile blickte er auf.

»Tot …!« sagte er dumpf.

Ohne Zweifel hatte Semmering Fauchet zu heftig reagiert. Der Gebrauch der Waffe war nicht gerechtfertigt, und wenn er sich schon eines so heftigen Mittels bedienen mußte, um seine Autorität zu sichern, so hätte er Pommeroy nur zu verwunden, nicht aber zu töten brauchen. Jedermann war jedoch bereit, dem Kommodore angesichts der Schmähungen, die er von dem Technischen Offizier zu hören bekommen hatte, zuzugestehen, daß er sich in einer seelischen Zwangslage befand, als er den tödlichen Schuß abfeuerte.

Fauchet bewahrte mit Mühe die Fassung. Er schob die Waffe zurück in den Gürtel und erklärte mit gepreßter Stimme:

»Nach der Rückkehr zur Erde wird dieser Vorfall dem zuständigen Gericht zur Kenntnis gebracht. Sie werden sich als Zeugen zur Verfügung halten müssen.«

Ohne den Toten mit einem Blick zu beachten, befahl er:

»Schaffen Sie die Leiche hinaus  ins Freie!«



Zu einer Gerichtsverhandlung in diesem Falle kam es nie. Das lag daran, daß die SUMMER QUEEN nicht zur Erde zurückkehrte. Jawrylacz und Gamecluq, von den Anwesenden im Kommandostand diejenigen mit dem niedrigsten Rang, übernahmen den Abtransport der Leiche. Als sie sie durch ein Mannluk am Heck der SUMMER QUEEN hinausbugsieren wollten, verfing sich Ohl Pommeroys Gürtel an einem der Vorsprünge der Verriegelung. Gamecluq, der nicht erkennen konnte, warum es plötzlich nicht mehr weiterging, wendete Gewalt an und bewirkte dabei zweierlei: Erstens brachte er Pommeroys metallene Gürtelschnalle zum Platzen, und zweitens verbog er den Teil des Riegels, an dem sie sich verfangen hatte.

Die Leiche wurde in einem kleinen Gebüsch unweit des Landeplatzes der SUMMER QUEEN verborgen. Jawrylacz und Gamecluq wußten nicht, was Fauchet mit dem Toten vorhatte. Sie kehrten an Bord zurück. Gamecluq schloß das Mannluk. Der Riegel schnappte zwar nicht, aber ein kleines Stückchen Chrom von der Gürtelschnalle hatte sich zwischen den Riegelzähnen so verfangen, daß es einen Kontakt zwischen zwei Elektroden herstellte und dadurch das elektronische Signal RIEGEL GESCHLOSSEN erzeugte, das oben im Kommandostand auf der Anzeigetafel erschien und den Eindruck erweckte, das Mannluk sei ordnungsgemäß geschlossen.

Auf diese Weise sorgte Ohl Pommeroy noch im Tode dafür, daß das, was er in einer anderen Sequenz von Universalzuständen erlebt hatte, auch in dieser Sequenz Wirklichkeit werden konnte. Den Ruf eines Propheten jedoch hätte er sich  selbst wenn die Sache jemals an die Öffentlichkeit gekommen wäre  damit nicht verdient. Es gab ja keinerlei Gewähr dafür, daß in dieser Sequenz auch wirklich eintreten würde, was er in der andern beobachtet hatte, wenn auch die Voraussetzungen dafür geschaffen worden waren.

An diesem Tag wurde von der SUMMER QUEEN aus eine zweite Expedition unternommen. Unter Führung des Ersten Offiziers hatte sie den nördlichen Dschungelrand abzusuchen. Die Mannschaft empfand diese Anordnung als Zugeständnis des Kommandanten, daß er Ohl Pommeroys Äußerungen doch ein wenig Bedeutung beimaß. Allerdings kehrte die Expedition am späten Nachmittag zurück, ohne auch nur den geringsten Hinweis auf die Existenz einer eingeborenen Intelligenz gefunden zu haben.

Damit war Pommeroy nun endgültig zum Wahnsinnigen erklärt worden. Die Nacht brach herein. Die Mannschaft legte sich zur Ruhe. Im Kommandostand übernahm der Zweite Offizier die erste Wache. Kurz vor Mitternacht wurde er von Fauchet abgelöst. Fauchet pflanzte sich in den Sessel des Piloten und beobachtete aufmerksam den Bildschirm. Die Umgebung der SUMMER QUEEN war mit Infrarot-Strahlern ausgeleuchtet. Es war das erste Mal, daß Semmering Fauchet eine Nachtwache übernahm. Mit höchstem Interesse verfolgte er das Aufwachsen palmenähnlicher Pflanzen, die plötzlich aus dem Boden zu schießen schienen und innerhalb weniger Sekunden eine Höhe von etwas über zwei Metern erreichten. Immer mehr Pflanzen trieben aus dem Boden hervor, immer näher an das Raumschiff heran rückte die Grenze des merkwürdigen Waldes, der aus zwei Meter hohen Palmen bestand.

Unruhig erinnerte sich Semmering Fauchet an die Beschreibung der Eingeborenen, die Ohl Pommeroy auf dem Rückflug von der Urwaldlichtung abgegeben hatte. Besorgt musterte er den Statusanzeiger der Schiffszugänge. Er atmete auf, als er sah, daß alle Luke ordnungsgemäß geschlossen waren. Und doch erschrak er bis auf den Grund seines Herzens, als er hörte, wie sich hinter ihm das Schott öffnete.

Auf der Schwelle stand ein dürres, grünhäutiges Geschöpf  genau, wie Ohl Pommeroy es beschrieben hatte. Die Augenstiele vibrierten vor Erregung. Fauchet wollte schreien, aber er brachte vor Angst keinen Laut hervor, noch vermochte er sich zu bewegen. Eine kleine Schar von Grünhäutigen drang fast geräuschlos in den Kommandostand ein. Sie trugen primitive, hölzerne Knüppel, mit denen sie Semmering Fauchet erschlugen, bevor er sich wehren konnte.

Sie verfuhren sehr geschickt. Stets nahmen sie sich nur ein einzelnes Besatzungsmitglied vor. Der erste Schlag raubte ihm das Bewußtsein, so daß es nicht schreien konnte. Der Rest war einfach. Die Chamäleoniden brauchten knapp zwei Stunden, um die gesamte Mannschaft der SUMMER QUEEN zu töten. Dann zogen sie wieder ab. Ihre Aufgabe war beendet. Sie hatten sich der fremden Eindringlinge erwehrt.




3. Teil 

ES MUSS NICHT IMMER DIESE RICHTUNG SEIN



Wir haben über Konventionen gesprochen  wie etwa die, die das erste Bewußtsein mit sich selbst abschloß, um mit seiner Umwelt ins reine zu kommen. Eine bestimmte Sequenz von Universalzuständen wird als »normal« definiert. Was das Bewußtsein beim Passieren dieser Sequenz empfindet, ist der Ablauf der Zeit.

Nun ist aber das Universum voll von Orten, die unabhängig voneinander Leben hervorgebracht haben. Sollte sich an all diesen ungeheuer vielen Orten das lokale Urbewußtsein immer für dieselbe Konvention entschlossen haben? Das wäre ein unglaublicher Zufall. Gewiß, an der Konvention, die wir beachten, gibt es gegenüber anderen wichtige und wesentliche Vorteile. Zum Beispiel kommt der erwachsene Mensch »später« als das Kind. Eine Konvention, die dieses Verhältnis umkehrte, also das Kind »später« ansetzte als den Erwachsenen, müßte mit der Schwierigkeit kämpfen, daß das Kind als letzte Entwicklungsstufe mit einem kleineren Gehirn auskommen muß als die frühere Entwicklungsstufe des Erwachsenen. Von zunehmender Weisheit im Alter kann da wahrscheinlich nicht die Rede sein.

Trotzdem mag es solche Entwicklungen gegeben haben  Zivilisationen, in denen die Zeit, von uns aus betrachtet, rückwärts verlief. Die Gegenüberstellung eines Erdenmenschen und eines Mitglieds dieser hypothetischen Zivilisation müßte erhebliche Schwierigkeiten mit sich bringen, wie Elfur Khan zu berichten weiß.

Methusalah dagegen schlägt eine ganz andere Richtung ein. Er bewegt sich seitwärts durch die Zeit und erzielt dabei überraschende Resultate …




Methusalah



Ich bin Methusalah Bin Henoch, und als sich der Tag meiner Geburt zum vierzehnten Mal jährte, nahm mein Vater mich beiseite und sprach:

»Methusalah, der Herr Yawahi-Iluu hat dich zu Großem ausersehen. Kaltheon, der mächtige König von Atalan, trachtet nach dem Reichtum der Sethiter. Er ist nicht der erste. Seit Jahrhunderten sehen die Könige von Atalan mit Neid auf uns und treffen Vorbereitungen, das Volk der Sethiter zu unterjochen. Wir sind fast hilflos gegen sie. Die Zahl ihrer Krieger ist einhundertmal größer als die der unseren. Sie besitzen Zauberwaffen, gegen die unsere Schwerter und Schilde nichts auszurichten vermögen. Aber der Herr Yawahi-Iluu hat die Zeit in unsere Hand gegeben …«

Damals verstand ich nicht, was er meinte. Mir wurde nur offenbar, daß man von mir erwartete, daß ich mich auf ganz besondere Weise in den Dienst des Sethiter-Reiches stelle. Daß diese Forderung von meinem Vater Henoch komme, war nicht mehr als natürlich, denn Henoch war der König der Sethiter, und nach seinem Tode würde ich ihm in diesem Amte nachfolgen.

Die unmittelbaren Konsequenzen dieses Gesprächs waren für mich äußerst schmerzhaft. Man brachte mich in den inneren Teil des Königspalastes, wo sich eine Gruppe von Ärzten mit mir zu beschäftigen begann. Drei Tage nach der vierzehnten Jährung meines Geburtstages operierte man mir den Schädel. Man hatte mich zuvor bewußtlos gemacht, aber der Schmerz war so intensiv, daß er selbst den Mantel der Ohnmacht durchdrang. Eine Woche danach schwebte ich zwischen Leben und Tod, wie mir die Ärzte später versicherten. Ein ganzes Jahr verbrachte ich zunächst damit, mich von den Folgen der Operation zu erholen, und dann, die Anwendung der neuen Fähigkeiten zu erlernen, die die Operation mir eingebracht hatte.

Mein Vater Henoch nahm mich hinaus auf einen der Höfe, auf dem Knechte mehrere Wagen Getreide entleerten und das Korn in schweren Säcken in einen Vorratsturm schafften.

»Dies ist deine erste Prüfung, Methusalah«, sprach mein Vater. »Sieh dich um. Laß den Anblick des Hofes auf dich wirken. Dann sprich das Wort ›Kenan‹ und sieh dich abermals um. Fürchte dich nicht vor dem, was du erblickst. Mach dich damit vertraut. Geh umher und gewinne ein Gefühl dafür, wie man sich in jener Welt bewegt. Und wenn du genug gesehen hast, dann sprich das Wort ›Lamech‹. Vergiß das Wort nicht!«

»Ich werde es nicht vergessen«, versprach ich. »Ich kenne das erste. Kenan war der Enkel Seths, des Begründers der Dynastie. Wer aber ist Lamech?«

»Lamech«, antwortete mein Vater, »wird der Name deines erstgeborenen Sohnes sein.«

Ich war verwirrt. Aber ich wollte es meinen Vater nicht sehen lassen. Mir war unheimlich zumute; aber natürlich gab es für mich nichts anderes, als genau das zu tun, was Henoch mir aufgetragen hatte. Ich sah mich um. Ich prägte mir das Bild des Hofes ein  die hölzernen Karren, auf denen das Getreide in Säcken lag, die trägen Zugtiere, die in die Sonne blinzelten und in stets gleichbleibendem Rhythmus ihre Mäuler bewegten, und die Knechte, die eifrig hin und her rannten, da das Auge des Königs auf ihnen ruhte.

Dann sprach ich das Zauberwort:

»Kenan …!«



Auf den ersten Blick schien sich nichts geändert zu haben. Einen halben Atemzug später jedoch traf mich wie ein Schlag die Erkenntnis dessen, was geschehen war. Die Wagen standen immer noch reglos; aber die Zugtiere hatten aufgehört wiederzukäuen, und die eiligen Knechte waren mitten in der Bewegung erstarrt. Verblüfft blickte ich zur Seite, und da stand mein Vater Henoch, ein eingefrorenes Lächeln auf dem Gesicht, ebenso reglos wie die Knechte.

Die Ärzte hatten mir anvertraut, daß die Operation, die mich um ein Haar das Leben gekostet hätte, mit meinem Zeitempfinden zu tun habe. Während der normale Mensch den Ablauf der Zeit als eine einförmige, stets in derselben Richtung und mit derselben Geschwindigkeit erfolgende Bewegung empfand, war mir  und vor mir allen Königen der Sethiter  die Fähigkeit gegeben, mich in andere Zeitabläufe hineinzuversetzen. Die Operation war notwendig, um hemmende Einflüsse des Bewußtseins, die diese Fähigkeit überdeckten, zu entfernen. Jetzt, da sie mir zur Verfügung stand, genügte ein Zauberwort, um sie zu aktivieren.

Mit langsamen Schritten ging ich auf dem Hof umher. Ich meinte, da die Zeit stillzustehen schien, daß der Boden, auf dem ich ging, und die Dinge, die ich berührte, eine andere Konsistenz haben müßten als sonst. Aber der Boden war fest wie sonst, und als ich zu einem der Wagen kam und einen der Getreidesäcke berührte, da gab das grobe Material dem Druck meines Fingers nach, als die Getreidekörner im Innern des Sackes sich neu verteilten. Ich schritt auf einen der Knechte zu. Er war ohne Last aus dem Vorratsturm gekommen und auf dem Weg zum Wagen gewesen, als ich das Zauberwort sprach. Er bot einen erschreckenden Anblick, den Mund keuchend aufgerissen, den Blick starr auf den Wagen gerichtet, dicke Schweißtropfen auf der Stirn. Ich berührte einen der Tropfen. Er hatte die klebrige, zähe Konsistenz menschlichen Schweißes. Er hätte weiter über die Stirn des Knechts herabrollen und auf die Erde fallen können, aber er tat es nicht, als sei für ihn die Schwerkraft aufgehoben.

Ich stieß den Knecht an. Er stand nicht besonders sicher, da er gerade den rechten Fuß vom Boden gehoben hatte, um einen Schritt zu tun. Er gab dem Druck meiner Schulter sofort nach und stürzte rücklings zu Boden, ohne dabei die Haltung des Körpers zu ändern. Da kehrte ich zu meinem Vater zurück, der am Rande des Hofes stand. Ich wandte mich so, daß ich den Knecht, der infolge meines Stoßes gestürzt war, genau im Auge hatte. Dann sprach ich das zweite der Zauberworte:

»Lamech …!«

In diesem Augenblick fuhr es mir wie ein Schleier vor die Augen. Ich konnte nicht sehen, was mit dem gestürzten Knecht geschah. Als der Schleier verschwand, war schon alles wieder in Bewegung, wie zuvor, als sei inzwischen gar nichts geschehen.

Ich muß ziemlich verblüfft dreingeschaut haben, denn Henoch, mein Vater, lächelte, als ich mich zu ihm wandte.

»Hast du gesehen, wie einer der Knechte stürzte?« sprudelte ich hervor.

Er verneinte.

»Warum? Hast du einen umgeworfen?«

»Ja.«

Da legte er mir die Hand auf die Schulter und sagte:

»Methusalah, du wirst in den kommenden Jahren viel lernen müssen. Es gibt viele Wege, wie du deine Gabe nützen kannst. Wenn du das Zauberwort sprichst, begibst du dich in einen anderen Zeitstrom. Dieser Strom fließt in einer anderen Richtung als derjenige, den unser Bewußtsein normalerweise wahrnimmt. Du kannst in diesem fremden Zeitstrom Handlungen vollbringen wie sonst auch, aber sobald du das zweite Zauberwort sprichst, kehrst du in den ursprünglichen Strom zurück, und nichts, was du in dem anderen Strom verrichtetest, hat nun mehr Gültigkeit.«



Als ich zwanzig Jahre alt war, im Jahre 707 seit Adams Fall, machte ich mich auf die große Reise nach Atalan. Atalan galt als das Zentrum der Welt. Die Herrscher der umliegenden Reiche hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, ihre erstgeborenen Söhne, sobald sie ein gewisses Alter erreicht hatten, auf einige Jahre an den Hof des atalanischen Königs zu schicken, damit sie sich dort in Weltgewandtheit übten und lernten, wie es am Hofe eines Mächtigen zuging.

Auch die sethitischen Könige hatten diesen Brauch angenommen. Von meinen Ahnen hatte jeder, von Enos angefangen bis herab zu Henoch, meinem Vater, wenigstens drei Jahre am Hofe von Atalan zugebracht. Mit diesen drei Jahren, oder wieviel auch immer es im Einzelfall gewesen sein mögen, hatte es jedoch eine besondere Bewandtnis. Die drei Jahre waren die Zeitspanne, die nach Ansicht des Königs von Atalan zwischen der Ankunft und der Abreise des sethitischen Fürstensohnes verstrichen war. Der Fürstensohn jedoch hatte von der Dauer seines Aufenthalts in Atalan einen ganz anderen Eindruck, wie man sich vorstellen konnte. Denn seine Aufgabe war in erster Linie, seine ungewöhnliche Begabung zu nutzen, um hinter die Geheimnisse der atalanischen Technik und Kriegskunst zu kommen.

Während des Aufenthalts im fremden Zeitstrom verstrich auch für ihn die Zeit. Schon frühzeitig hatte man erkannt, daß der Sethiter als Kundschafter am Hofe von Atalan, wenn er im fremden Zeitstrom seiner Aufgabe nachging, ein Meßgerät brauchte, mit dessen Hilfe er den Ablauf seiner Individualzeit kontrollieren konnte. Denn dort, wo er sich bewegte, gab es die natürliche Folge von Tag und Nacht nicht mehr. Wenn er jedoch Gesundheit und Tatkraft bewahren wollte, dann war es nötig, daß er dem Körper in regelmäßigen Abständen Ruhe gönnte. Nun hatte einer der Ärzte des Königs Enos eine Art Uhr erfunden, die den Pulsschlag ertastete und zählte. Ihr wichtigster Bestandteil war eine Feder, die durch Aufziehen gespannt werden konnte und bei jedem Herzschlag einen Teil ihrer Spannung verlor. Sie war so konstruiert, daß, wenn sie abgelaufen war, das Herz etwa sechzigtausendmal geschlagen hatte. Das Herz eines Durchschnittsmenschen machte im Tag zwischen 110 000 und 120 000 Schläge. Die Uhr zeigte also den Ablauf eines halben Tages an. War die Feder völlig entspannt, so löste sie mit dem Haken an ihrem Ende einen Mechanismus aus, der eine kleine Glocke zum Anschlagen brachte. Das ganze Gerät war nicht besonders groß. Man konnte es bequem auf der Brust tragen. Auch ich war mit einer solchen Uhr ausgestattet.

Die Erfahrung hatte gezeigt, daß die sethitischen Prinzen, während sie im fremden Zeitstrom arbeiteten, kaum alterten. Jahr um Jahr arbeiteten sie, wie Henoch sich ausdrückte, »seitwärts der Zeit«, ohne daß ihr Körper nennenswert an Alter gewann. So kam es, daß meine Vorfahren, nach ihrer Individualität gemessen, ohne Ausnahme wesentlich älter geworden waren, als normale Menschen zu werden vermochten. Ihrer Umgebung allerdings fiel das nicht auf; denn den größten Teil ihres Lebens verbrachten sie in dem fremden Zeitstrom, im Dienste der Sache des sethitischen Königreiches. Die Chronik der Sethiter jedoch hielt das Lebensalter der Könige fest, wie sie selbst es gemessen hatten.

Meine Reise ging zunächst bis an die westliche Grenze des sethitischen Reiches, dann über den Fluß Buranunuu hinweg ins Land der Jabaliter. Dieses reicht bis an die Küste des Westlichen Meeres, wo wir einundzwanzig Tage nach unserem Aufbruch anlangten. In meiner Begleitung befanden sich Lehrer und Soldaten des sethitischen Reiches, wie es sich für den Kronprinzen gebührte. In Henoch, der alten Stadt, die Kain gebaut hatte, erwarb ich ein Boot für die Fahrt nach Atalan. Mitsamt den Ruderern, die mir der Eigentümer gleich mitverkaufte, kostete es mich die Hälfte der goldenen und silbernen Tauschwaren, die mein Vater mir mit auf die Reise gegeben hatte. Von dem Rest war wiederum die Hälfte als Geschenke für den mächtigen König von Atalan bestimmt.

Die Reise durch das westliche Meer nahm zwei Monate in Anspruch. Schließlich kamen wir durch eine Landenge hinaus auf ein anderes Meer, von dem die Schiffer behaupteten, es sei unendlich viel größer als das Westliche Meer, welches wir soeben in seiner gesamten Länge durchquert hatten. Nach weiteren drei Tagen sichteten wir von neuem Land. Es war die östliche Küste von Atalan, die vor uns aus dem Wasser wuchs. Wir liefen einen Hafen an, der Sappron-Ti hieß. Ich hatte gehofft, mein Schiff dort wieder verkaufen zu können. Aber als ich die Seefahrzeuge der Atalaner sah, schwanden mir alle Hoffnungen. Sie waren einigemal größer als mein armseliges Boot. Sie bedurften der Ruderer nicht, denn es genügte ihnen zum Antrieb der Wind, und wenn der nicht blies, dann bedienten sie sich einer geheimnisvollen Kraft, die ihre Fahrzeuge wie von Geisterhand bewegt mit unheimlicher Geschwindigkeit durch das Wasser schob.

Immerhin gelang es mir, die Rudersklaven zu verkaufen. Mit den Begleitern, die mir noch geblieben waren, machte ich mich auf den Weg ins Landesinnere, zur Hauptstadt Atalan des gleichnamigen Königreiches, die wir neun Tage später erreichten. Insgesamt hatte meine Reise also drei Monate gedauert.



»Ihr seid gekommen, um Atalans Macht zu sehen«, sprach Kaltheon, der König der Atalaner, »und, bei allen Geistern der Höhe und der Tiefe, ich werde euch nicht von hinnen gehen lassen, ohne daß ihr wißt, daß es nichts Herrlicheres zwischen Himmel und Hölle gibt als das große, unbesiegbare Atalan.«

Er war ein häßlicher Mann, nur mittelgroß und unförmig dick. Er keuchte, wenn er gezwungen war, so laut zu sprechen wie in diesen Augenblicken. Denn er stand in der großen Thronhalle, und vor ihm am Boden knieten die Söhne der Fürstenhäuser rings um das Westliche Meer, die von ihren Vätern geschickt waren, um ihre Zeit am atalanischen Hofe abzudienen  so wie ich.

Von vornherein gewann ein Mann in Kaltheons Gefolge mir weitaus mehr Interesse ab als der König selbst. Er war hochgewachsen und ungewöhnlich schlank. Er hatte große, schwarze Augen, die blickten, als gebe es im ganzen Universum nichts, was ihnen verborgen war. Später sah ich Kaltheon mit diesem Mann sprechen. Er hatte nichts von der Unterwürfigkeit an sich, mit der andere Höflinge dem Herrscher von Atalan begegneten. Im Gegenteil, er schien eher von Kaltheon Respekt zu erwarten. Das auffallendste an ihm aber waren seine Ohren: Sie saßen weit hinten an den Schläfen. Nach oben liefen sie spitz zu anstatt rund wie bei anderen Menschen, und oben auf der Spitze trugen sie ein winziges, grünliches Haarbüschel.

Wir Prinzen und Fürstensöhne wurden in einem besonderen Teil des königlichen Palastes untergebracht. Es wurde alles für unsere Bequemlichkeit getan  und das war mehr, als wir uns hätten ausmalen können; denn die atalanische Technik vollbrachte Wunder, wie zum Beispiel das, Wasser auf die Betätigung eines Hebels hin aus der Wand strömen zu lassen, die uns von einem Staunen in das andere warfen. Bewegungsfreiheit gab man uns dagegen wenig. Wir durften den Palast nur unter Aufsicht verlassen, und dann waren unsere Wege genau vorgeschrieben. Auch untereinander hatten wir wenig Kontakt. Die Atalaner sahen es nicht gern, wenn die zukünftigen Herrscher der Westmeer-Reiche sich miteinander unterhielten.

Im Laufe eines halben Jahres lebte ich mich soweit ein, daß ich mich daranmachen konnte, meine Aufgabe zu absolvieren. In diesen sechs Monaten hatte ich den Mann mit den spitzen Ohren des öfteren in der Nähe des Königs gesehen. Eine meiner Sklavinnen, die früher zur Bedienung des Fremden angewiesen war, berichtete mir in einem vertraulichen Gespräch, daß er dem Volk der Thubalkainer angehöre, von dem ich noch nie vernommen hatte. Dieselbe Sklavin, Saima, war im Laufe der Monate zu meiner Lieblingsgefährtin geworden. Eines Abends saßen wir auf dem Altan vor der Zimmerflucht, in der ich wohnte, als weit im Westen ein grelles, rötliches Licht sich in der Dunkelheit aufzublähen begann und rasch in die Höhe stieg. Kurze Zeit später überflutete ein bisher nie gehörter Donner mit solcher Wucht das Land, daß ich mich ängstlich duckte. Saima aber lachte und sagte:

»Das ist nur eines der Wolkenschiffe der Thubalkainer. Du brauchst dich nicht davor zu fürchten.«

Vom nächsten Tage an war der Fremde verschwunden. Wenige Nächte später erhob sich jedoch abermals ein donnerndes Geräusch. Ich sprang von meinem Lager auf und eilte auf den Altan hinaus. Da sah ich ein ähnliches rotes Licht, nur glitt es diesmal aus der Höhe herab und verschwand schließlich hinter dem Horizont. Gleich am nächsten Tag befand sich wieder ein spitzohriger Fremder im Gefolge Kaltheons. Aber es war nicht derselbe wie zuvor.



»Kenan«, sagte ich, und sofort verwandelte sich die Welt in ein Land von Statuen.

Unbehindert von den reglosen Wächtern stieg ich hinab in den Hof. Dort fand ich ein paar zweirädrige Wagen, wie sie die Höflinge bei ihren Ausfahrten benutzten. Unweit davon lagen die Ställe, in denen die Zugtiere gehalten wurden. Aber die Tiere waren ebenso starr wie die Menschen und die Blätter an den Bäumen. Mir blieb nichts anderes übrig: ich mußte mich zu Fuß auf den Weg machen. Das war nicht schlimm. Ich hatte Zeit. Ich zog die Uhr auf, die ich auf dem Herzen trug, und machte mich auf den Weg.

Fünf Tage meiner individuellen Zeitrechnung war ich unterwegs, bis ich das große Feld erreichte, auf dem die metallenen Pfeile standen. Zuerst wenigstens hielt ich sie für Pfeile, gigantische Pfeile allerdings, zehn und mehr Häuser hoch und mit einem Gefieder, das aus solidem Metall bestand. Es war früh am Morgen gewesen, als ich von Kaltheons Palast aufbrach, und früh am Morgen war es auch jetzt noch. Ich bewegte mich seitwärts durch die Zeit. Die Zeit, die andere Menschen wahrnahmen, schien für mich stillzustehen. Ich habe die Zusammenhänge nie verstanden; aber die Art und Weise, wie sie sich auswirkten, nahm ich an, ohne mich dagegen zu sträuben.

Auf dem riesigen Platz standen reglos Hunderte, Tausende von Wesen der gleichen Art wie der spitzohrige Fremde am Hofe Kaltheons. Bevor ich das Zauberwort »Kenan« sprach, hatte auf diesem Feld rege Aktivität geherrscht. Und noch etwas sah ich, als ich auf dem Felde umherging: Dicht über dem westlichen Rand des Platzes hing ein kleinerer Metallpfeil, auch der allerdings immer noch so groß wie drei oder vier Häuser, reglos in der Luft, mit der Spitze senkrecht nach oben und aus seinem rückwärtigen Ende rötlichen Qualm speiend. Das Erlebnis fiel mir ein, das ich in jener Nacht an Saimas Seite gehabt hatte, und ich begann zu glauben, daß es sich bei den Pfeilen, wie ich sie nannte, um die Wolkenschiffe der Thubalkainer handelte.

Ein halbes Jahr individueller Zeitrechnung verbrachte ich auf dem Platz der Thubalkainer. Ich nährte mich von ihrem Proviant, trank von ihrem Wasser und versuchte, ihre Geheimnisse zu ergründen. Zu Anfang war alles verwirrend für mich, und manches Mal war ich nahe daran aufzugeben. Allmählich aber gewann ich einen Überblick, und schließlich begann ich gar zu durchschauen, was sich hinter der technischen Überlegenheit des Königreiches Atalan verbarg. Die Fremden, lernte ich verstehen, waren nicht von dieser Welt. Sie waren keine Menschen wie wir. Sie kamen weither, womöglich von den Sternen. Ihr Volk war älter als das unsere oder irgendein anderes Volk auf dieser Welt, und weil es älter war, hatte es noch mehr als wir gelernt, sich die Natur Untertan zu machen. Seine Werkzeuge bestanden aus dem feinsten Metall, so daß ihnen Wind und Wetter nichts anzuhaben vermochten. Seine Fahrzeuge wurden nicht mehr von Zugtieren bewegt, sondern von ungeheuerlichen, geheimnisvollen Kräften  wie die Schiffe der Atalaner, wenn der Wind nicht blies.

Warum die Fremden die Atalaner von ihrem Wissen zehren ließen, erfuhr ich nicht. Vielleicht war es als Gegenleistung dafür, daß sie auf atalanischem Boden dieses riesige Feld hatten einrichten dürfen, auf dem ihre Wolkenschiffe starteten und landeten. Ich wußte nun, daß nicht die Atalaner unsere wirklichen Feinde waren, sondern die Thubalkainer. Gelang es uns, sie zu vertreiben, dann war Atalan nicht mächtiger als irgendeines der Königreiche an den Küsten des Westlichen Meeres, und es würde keinem atalanischen König einfallen, die Unterwerfung dieser Königreiche zu planen.

Und noch etwas lernte ich. Die Thubalkainer bewahrten nicht, wie wir, ihr Wissen in ihren Köpfen auf. Das lag wahrscheinlich daran, daß sie mehr Wissen besaßen, als in einen menschlichen Schädel paßt. Sie hatten eine Methode entwickelt, Worte und Laute durch Zeichen darzustellen. Diese Zeichen malten sie auf einen Stoff, der sich wie ungeheuer dünne Tierhaut anfühlte. Hunderte, manchmal Tausende Stücke von Haut waren zusammengebündelt und bildeten Speicher, die mehr Wissen enthielten als die Gehirne aller Weisen der neunundzwanzig Königreiche zusammengenommen.

Von da an wußte ich, welches mein nächstes Ziel sein mußte. Wenn ich das Reich der Sethiter vor dem Untergang retten wollte, mußte ich lernen, die Zeichen der Thubalkainer zu verstehen.



Drei Jahre blieb ich am Hofe des Königs von Atalan  so wenigstens meinte er. Meine Federuhr jedoch zählte in dieser Zeit einhundertundneunzehntausend Halbtage oder einhundertundfünfundsechzig Jahre. In der Zwischenzeit alterte ich in den Augen meiner Umgebung zum dreißigjährigen Manne, also um sieben Jahre mehr, als ich gealtert wäre, wenn ich ein normales Leben geführt hätte. Die Leute führten es auf das schlemmerhafte, untätige Leben zurück, das wir Fürstensöhne an Kaltheons Hof führten.

In diesen einhundertundfünfundsechzig Jahren lernte ich, Sprache und Schrift der Thubalkainer zu verstehen. Ich begann, die Geheimnisse ihrer Technik zu verstehen. Und mehr noch: aus den thubalkainischen Unterlagen erkannte ich die Pläne des Königreiches Atalan bezüglich der Unterwerfung der Königreiche am Ufer des Westlichen Meeres. Ich kehrte nach Hause zurück. Ich nahm ein Weib aus dem Volke der Naemiter, und nach zwei Jahren gebar sie mir einen Sohn, den ich Lamech nannte, wie mein Vater mich angewiesen hatte. Henoch, mein Vater, verschwand kurz darauf. Er wurde nie wieder gesehen. Ich nehme an, es ist ihm auf einem seiner Ausflüge in den fremden Zeitstrom, die er bis zuletzt unternahm, um zusätzliches Wissen zu erwerben, etwas zugestoßen, bevor er das Zauberwort aussprechen konnte, das seine Rückkehr in den normalen Strom bewirkte. Ich wurde Regent des sethitischen Reiches und zehn Jahre später, als man von Henoch noch immer keine Spur gefunden hatte, König.

Meine wahre Aufgabe jedoch war mir klar vorgeschrieben. Ich wußte, daß Kaltheons Angriff auf die Königreiche des Westlichen Meeres unmittelbar bevorstand. Ich wußte ebenso, daß es keinen Sinn hatte, die anderen Könige zu einem Bündnis gegen Atalan bewegen zu wollen. So sehr waren sie von der Übermacht Kaltheons überzeugt, daß sie dem Untergang tatenlos entgegensahen, gebannt von Atalans Glanz wie der Hase vom Blick der giftigen Schlange. An mir allein lag es zu handeln. Aus den Unterlagen der Thubalkainer hatte ich erfahren, daß Kaltheon auf die Lieferung sogenannter Bomben wartete. Das waren Waffen, die er heimlich in jeder der bedeutenden Städte verstecken würde, um sie zu gegebenem Zeitpunkt zu ungeheurer Aktivität zu entfesseln. Mir war nicht klar, was in den Bomben steckte. Aber aus den thubalkainischen Unterlagen ging hervor, daß sie, wenn sie zum Leben erwachten, eine Stadt wie Henoch oder Uruuk im Laufe weniger Augenblicke in Schutt und Asche legen und die Bewohner ohne Ausnahme töten würden. Es fiel mir schwer zu glauben, daß eine solche Waffe überhaupt existierte. Aber die Thubalkainer hatten ihre Unterlagen sicherlich nicht zu dem Zweck verfaßt, mich an der Nase herumzuführen.

Ich wußte noch mehr. Ich wußte, zu welchem Zeitpunkt die Wolkenschiffe der Thubalkainer mit den Bomben an Bord in Atalan ankommen würden. Und ich traf meine Vorbereitungen. Ich rüstete die größte Flotte, die das Reich der Sethiter jemals gebaut hatte. Ich bemannte sie mit den besten Kriegern des Reiches. Und als der Tag, an dem die thubalkainischen Wolkenschiffe mit den Bomben auf Atalan landen sollten, bis auf anderthalb Jahre herangekommen war, da brach ich mit dieser Flotte auf. Unser Ziel war Atalan. Aber durch das Westliche Meer durften wir uns nicht bewegen, da das Nahen einer solchen Riesenflotte Kaltheon ohne Zweifel längst vor unserer Ankunft gemeldet worden wäre. Deswegen hatte ich die Flotte am Rande des Südmeers erbauen lassen, und wir fuhren, um nach Atalan zu kommen, den gewaltigen Umweg über das Wasser Gihon, dessen äußerster Rand das Meer ist, das wir das Südliche nennen.



Es war um die Mitte des Jahres 716, als Atalans südliche Küste vor uns auftauchte. Nach meiner Berechnung hatten wir noch ein paar Wochen Zeit, bis auf dem weiten Feld fünf Tage von Kaltheons Palast entfernt die Wolkenschiffe der Thubalkainer landen würden, die die Bomben an Bord trugen. Die Südküste des Erdteils Atalan war zum größten Teil unbewohnt. Wir landeten und verbargen unsere Fahrzeuge, ohne daß uns jemand bemerkte. Dann traten wir zum beschwerlichen Marsch quer durch das weite Land an. Wir marschierten des Nachts und verbargen uns des Tags. Die Geschicktesten wurden als Späher ausgesandt, die uns die Front, den Rücken und die Flanken deckten, so daß die Atalaner uns nicht bemerkten.

Schließlich erreichten wir die Gegend, in der das Flugfeld der Thubalkainer lag. Ich verbarg meine Leute, insgesamt dreitausend an der Zahl, in hügeligem, dichtbewaldetem Land und ging rekognoszieren. Das Zauberwort öffnete mir den Zugang zu dem fremden Zeitstrom, in dem außer mir alles stillzustehen schien. Ich begab mich auf das Flugfeld der Thubalkainer und vergewisserte mich, daß die Wolkenschiffe mit den Bomben, insgesamt neunundzwanzig, in der Tat in zwei Tagen hier anlangen würden.

Mit dieser Nachricht kehrte ich zu meinen Kriegern zurück. Sie waren halb verhungert, da das Land nicht viel Proviant hergab, besonders wenn man sich hindurchbewegen mußte, ohne aufzufallen. Aber sie wußten, welches ihre Pflicht war, und sie fieberten dem übermorgigen Tag entgegen. In der Nacht überfielen wir ein abseits gelegenes Gehöft. Wir sorgten dafür, daß Nachricht über den Überfall nirgendwohin gelangen konnte, und schlachteten sämtliche Rinder, die im Umkreis von zwei Wegstunden zu finden waren. Daraus bereiteten wir uns ein Festmahl, das uns für die Entbehrungen der vergangenen Wochen vollauf entschädigte.

Als nach der nächsten Nacht der Morgen zu grauen begann, schoben wir uns auf das Flugfeld der Thubalkainer zu. Die Spitzohrigen waren sorglos. Im Besitze ihrer überlegenen Technik glaubten sie nicht, daß ihnen auf dieser Welt irgend jemand gefährlich werden könne. Sie hatten recht  bis auf die dreitausend verzweifelten Sethiter unter meiner Führung, die genau wußten, daß sie die Heimat niemals wiedersehen würden, es sei denn, sie errangen an diesem Tage einen eindeutigen Sieg.

Ich selbst wußte nicht, wie ich unsere Aussichten beurteilen sollte. Wir würden das Moment der Überraschung auf unserer Seite haben. Aber genügte das, um den Vorteil zu überwinden, den die Thubalkainer in ihren unvergleichlichen Waffen besaßen? Es blieb mir nicht viel Zeit zum Nachdenken. Denn gegen Mittag an diesem Tage erhob sich in der Höhe ein ungeheurer Donner, der meine Leute verschreckte, obwohl ich sie darauf vorbereitet hatte, und in einer Wolke roten Lichtes sanken drei thubalkainische Wolkenschiffe herab.

Als die Schiffe gelandet waren und sicher auf ihrem stählernen Gefieder standen, eilten aus den Häusern, die am Rande des Feldes lagen, Hunderte von spitzohrigen Thubalkainern auf die Wolkenfahrzeuge zu. Viele von ihnen kamen in Wagen, die über die Erde glitten, ohne Räder zu besitzen und ohne von Ochsen gezogen zu werden. Meine Leute, die sich inzwischen von ihrem Schock erholt hatten, staunten. Ich aber ließ ihnen keine Zeit zum Staunen. Ich führte sie zum Kampf.

Die Thubalkainer waren völlig überrascht. Die wenigsten von ihnen waren bewaffnet. Meine Krieger trieben sie zu Scharen und erschlugen sie mit den Schwertern. Ich wußte, wieviel Mann Besatzung dieser thubalkainische Stützpunkt hatte, und konnte mir anhand der Zahl derer, die von uns verjagt oder erschlagen wurden, ausrechnen, wieviel Spitzohrige sich noch in den Unterkünften aufhielten. Es konnten nicht mehr als etwa fünfzig sein. Aber dank ihrer technischen Überlegenheit war es denkbar, daß sie uns gefährlich wurden. Mitten im Kampf also sprach ich das Zauberwort »Kenan«, und sofort stand die Welt für mich still.

Ich ging durch die Quartiere. Es überraschte mich zu sehen, daß die restlichen Thubalkainer fast ohne Ausnahme mit entsetzten Gesichtern an den Geräten saßen, die Bilder übertrugen und mit deren Hilfe sie das Geschehen draußen auf dem Feld verfolgten, keiner jedoch Anstalten machte, den bedrängten Genossen draußen zu Hilfe zu kommen. Bei einem der Spitzohrigen, der hinter einem Kommunikationsgerät saß und im Begriff war, eine Nachricht durchzugeben, fand ich den entscheidenden Hinweis. Er hatte einen Zettel vor sich liegen, auf den jemand in eiliger Schrift gekritzelt hatte:

Es darf kein Widerstand geleistet werden. Die Bomben sind scharf!

Das also war des Rätsels Lösung. Wenn sie uns mit ihren Waffen angriffen, gerieten die Wolkenschiffe in Gefahr, die die Bomben an Bord hatten. Die Wucht der Bomben aber war so groß, daß die Thubalkainer sich davor fürchteten. Das war unsere Rettung. Ich sprach »Lamech« und gesellte mich wieder zu meinen Kriegern. Ich wies sie an, die fliehenden Feinde nicht allzu weit hinaus zu verfolgen. Innerhalb zweier Stunden gehörte das Kampffeld uns. Wir hatten Hunderte von Gefangenen gemacht, die wir zwangen, uns zu verraten, wie die Bomben von Bord zu bringen seien und wie man es anstellen müsse, sie zu zünden. Die Gefangenen unterwiesen uns außerdem im Gebrauch der rad- und zugtierlosen Fahrzeuge. Nachdem vier Bomben von Bord des ersten Wolkenschiffs gebracht worden waren, luden wir sie auf erbeutete Wagen. Mehr glaubten wir nicht schleppen zu können, da die Bomben äußerst gewichtig waren und uns nur eine beschränkte Anzahl von Fahrzeugen zur Verfügung stand. Zwölfhundert meiner Krieger hatten in dieser Schlacht den Tod gefunden. Wir hatten keine Zeit, ihre Leichen zu verbrennen. Wichtiger als das Ritual war, daß wir entkamen.

Die Gefangenen, insgesamt zweihundertundachtzig, nahmen wir mit uns. Zuvor war den restlichen Thubalkainern klargemacht worden, daß das Leben der Gefangenen nur so lange sicher war, wie wir nicht verfolgt wurden. Damit setzten wir uns durch. Wir erreichten die Küste und das Versteck unserer Flotte unbehelligt. Wie ich später erfuhr, schätzten die freien Thubalkainer das Leben ihrer gefangenen Brüder so hoch, daß sie auch an Kaltheon keine Meldung von dem Überfall gaben  wohl wissend, daß dieser sich wahrscheinlich durch keine Macht der Welt von einer Verfolgung hätte abhalten lassen.

Die Bomben allerdings nahmen wir nicht mit uns an Bord der Schiffe. Wir hatten sie auf dem Weg zur Küste zurückgelassen, an heimlichen Stellen, die die Gefangenen nicht zu sehen bekamen. Wir verwischten alle Spuren, so daß es den Thubalkainern und Atalanern so gut wie unmöglich sein würde, die versteckten Bomben zu finden. Bei uns behielten wir alleine das Auslösegerät, das an sich für Kaltheon bestimmt war und ihn, wäre es jemals in seine Hand gelangt, befähigt hätte, die Bomben jederzeit zu zünden.

Ungehindert stachen wir in See. Wir wußten, daß unser Überfall nicht bis in alle Ewigkeit geheim bleiben würde. Für uns war es am sichersten, auch den Rückweg über das Wasser Gihon zu nehmen. Kaltheon war seiner Waffen beraubt. Zwar verblieben an Bord der drei Wolkenschiffe insgesamt fünfundzwanzig Bomben; aber das Gerät, mit dem sie zu zünden waren, befand sich in unserer Hand. Wir waren sicher, daß Kaltheon in naher Zukunft für die Königreiche am Ufer des Westlichen Meeres keine Gefahr mehr bedeuten würde und daß wir Zeit genug hatten, unsere Rückkehr auf dem sicherstmöglichen Wege zu bewerkstelligen.



Methusalah Bin Henochs Voraussagen erwiesen sich als richtig, auch wenn sie auf falschen Voraussetzungen beruhten. Es wäre den Thubalkainern selbstverständlich eine Leichtigkeit gewesen, neue Zündgeräte herzustellen, so daß Kaltheon wenigstens die verbleibenden fünfundzwanzig Bomben wirkungsvoll einsetzen konnte. In der Tat waren solche Ersatzgeräte sogar vorhanden. Aber die Thubalkainer hatte der unerwartete Angriff der Sethiter mißtrauisch gemacht. Dieser Planet, auf dem sie nun schon seit Jahrhunderten einen Stützpunkt unterhielten, war plötzlich nicht mehr sicher. Die Völker erwachten und stemmten sich gegen den Druck, der von Atalan ausging  weil Atalan von der fortgeschrittenen Technologie der Fremden profitierte. Die Wolkenschiffe wurden abberufen. Die fünfundzwanzig Bomben blieben an Bord der Fahrzeuge. Kaltheon bekam sie erst gar nicht zu sehen. Der thubalkainische Stützpunkt auf dem Subkontinent Atalan wurde aufgelöst. Die Thubalkainer machten sich auf die Suche nach einem neuen Planeten, auf dem sie sich in größerer Ruhe und Sicherheit niederlassen konnten. Sie machten sich erst gar nicht die Mühe, nach den vier Bomben zu suchen, die Methusalah erbeutet und irgendwo auf Atalan versteckt hatte. Sie flogen einfach ab und überließen Kaltheon und die Atalaner ihrem Schicksal.

Methusalah Bin Henoch verbrachte den größten Teil seines langen Lebens damit, sich in fremden Zeitströmen zu bewegen und zu vergewissern, daß den neunundzwanzig Königreichen am Westlichen Meer tatsächlich keine Gefahr mehr drohte. Nach seiner Individualzeit wurde er insgesamt 969 Jahre alt. Seine Mitmenschen jedoch, die von der geheimen Chronik der sethitischen Könige nichts wußten, hielten ihn für einundsechzig, als er starb und sein Amt an seinen Sohn Lamech überging. Auch Lamech wachte über die Sicherheit des Reiches in derselben Weise wie sein Vater. Seine Zauberworte waren »Mahalaleel« und »Noah«, denn Noah, so wurde ihm von Methusalah aufgetragen, sollte sein erstgeborener Sohn heißen. Während Lamechs Regierungszeit wurde zusehends deutlicher, daß der technischen und militärischen Übermacht der Atalaner die Grundlage entzogen worden war. Die Thubalkainer kamen nie wieder. Atalan hörte auf, eine Bedrohung für das Westliche Meer zu sein.

Lamech starb im Alter von neunundfünfzig Jahren, nach seiner eigenen Rechnung jedoch 777 Jahre alt. Sein Sohn Noah setzte sein Bemühen fort. Unter seiner Regierung jedoch geschah die Panne, daß jemand das Zündgerät, das Methusalah auf Atalan erbeutet hatte und das über Lamech auf Noah vererbt worden war, unsachgemäß bediente, vielleicht auch nur damit spielte. Die vier Bomben explodierten. Sie waren Fusionsbomben hohen Kalibers. Durch die gleichzeitige Detonation aller vier Bomben wurde der Erdteil Atalan in der Mitte auseinandergerissen und versank in den Fluten. Eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes brach über die Erde herein. Riesige Landflächen am Rande des Westlichen Meeres wurden überspült. Der größte Teil der westlichen Menschheit kam in den Fluten um.

Aber der Herr Yawahi-Iluu hatte sein Auge auf Noah, den König der Sethiter, geworfen und wies ihm einen Weg, wie er wenigstens einen Teil des Lebens, das die Erde einst bevölkert hatte, retten konnte.




Wenn die Früchte zu den Bäumen steigen



Mein Name ist Elfur Khan. Ich bin der einzige Überlebende der Expedition Sigma-13, die im Jahre 3442 von der Erde startete, um die Randgebiete der Kleinen Magellanschen Wolke zu erforschen. Ich bin nicht sicher, ob dieses Log jemals von einem gefunden werden wird, der meine Sprache versteht und meine Schrift lesen kann. Aber meine Erlebnisse sind dergestalt, daß ich sie nicht für mich alleine behalten kann. Selbst wenn die Aussicht, daß sie jemals gefunden wird, noch so gering ist, muß ich diese Aufzeichnung anfertigen. Wer weiß  ich verlöre womöglich den Verstand, wenn ich nicht die Möglichkeit hätte, mir die Sache von der Seele zu schreiben.

Ich lebe auf einer Welt, die ich »Sirrha« genannt habe wegen ihrer Ähnlichkeit mit einem Siedlerplaneten des Kapella-Systems. Die Entfernung von der Erde beträgt annähernd 157 000 Lichtjahre  kein trostvoller Gedanke, wenn man bedenkt, daß das einzig übriggebliebene Fahrzeug der Expedition Sigma-13 ein Beiboot ist, das nicht in den Hyperraum eindringen kann und diese Distanz höchstens in relativistischem Flug zurücklegen könnte. Unser Expeditionsraumschiff, die SIGMA-13, explodierte infolge plötzlichen Überdrucks in einem der Wasserstoff-Plasmatanks. Daß ich mich retten konnte, beruht auf einem Zufall. Ich befand mich im Beiboot-Hangar, als die Explosion geschah. Wäre ich nur zwanzig Meter davon entfernt gewesen, hätte auch ich nicht entkommen können.

Mein Chronometer funktioniert noch. Wenn man relativistische Verschiebungen außer acht läßt, müßte man auf der Erde zu diesem Zeitpunkt den 28. Oktober 3446 schreiben. Im folgenden mein Log in chronologischer Ordnung.



3. März 3445.

Ich bin soeben gelandet. Welch ein Glück, daß die Explosion der SIGMA-13 in unmittelbarer Nähe eines Sonnensystems stattfand, das über eine Gruppe von Planeten verfügt, darunter diese paradiesische Welt, die mich an Sirrha erinnert und die ich darum so nennen will. Die Explosion liegt mehr als dreißig Stunden zurück, und dennoch kann ich mich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnen, daß ich von nun an ganz allein auf mich gestellt sein soll, anderthalbhunderttausend Lichtjahre von der Erde entfernt, ohne Freunde, ohne Hoffnung auf Rückkehr.

Es gibt auf Sirrha eine eingeborene Intelligenz. Es handelt sich um janusköpfige, halbhumanoide Geschöpfe. Ihr Schädel weist zwei Gesichter auf, so erscheint es mir wenigstens. Die Sirrhaner sind im Durchschnitt einen Meter sechzig groß, bewegen sich aufrecht, haben zwei Arme, zwei Beine und tragen Gewänder, die aus handgefertigtem Gewebe bestehen. Sie sind sehr verwirrend anzuschauen. Man weiß nie, ob sie gehen oder kommen. Ihre Kniegelenke ermöglichen eine Drehung der unteren Beinhälfte um nahezu dreihundertundsechzig Grad. Auch aus der Art, wie sie das Knie beugen, kann man also nicht ablesen, ob sie sich vorwärts oder rückwärts bewegen. Ein paar dieser eigenartigen Wesen fanden sich an meinem Landeplatz ein. Sie geben sich zurückhaltend, jedoch auf keinen Fall feindlich. Ihre Zivilisation entspricht, soweit ich das beurteilen kann, der Zivilisation der Mayas. Sie scheinen kein Metall zu kennen, und auch der Gebrauch des Rades ist ihnen anscheinend fremd.

Mein Beiboot enthält einige wichtige Geräte, die ich hier zum Einsatz bringen werde. Einen elektronischen Translator zum Beispiel, mit dessen Hilfe ich die Sprache der Sirrhaner zu entschlüsseln hoffe. Der Hauptzweck unserer Expedition war ja schließlich, nach fremden Intelligenzen zu forschen. Die sorgfältige Ausstattung nicht nur des Expeditionsschiffs, sondern sogar der Beiboote kommt mir jetzt gut zustatten. Ich werde alle Hände voll zu tun haben, und das wird gut sein. Denn ich muß den Verlust der Kameraden vergessen.



16. Juni 3445.

Dieses Volk und seine Sprache umgibt ein eigenartiges Geheimnis. Ich kann weder diese, noch jenes verstehen. Der Translator, dem man auf der Erde nachrühmte, daß er aus einem ausreichenden Volumen von Informationen selbst die vertrackteste Sprache innerhalb weniger Tage nachkonstruieren könne, versagt hier völlig. Vorläufig versteht er noch nicht einmal Wort Nummer eins der sirrhanischen Sprache.

Mit den Sirrhanern selbst habe ich merkwürdige Erlebnisse, die mich manchmal zweifeln lassen, ob ich dies alles wirklich erlebe. Ob es nicht vielmehr ein gigantischer Alptraum ist, in dessen Fesseln ich seit der Explosion der SIGMA-13 gefangen bin. Die Sirrhaner haben in der Nähe meiner Landestelle ein kleines Dorf. Es besteht aus nicht mehr als fünfzehn hölzernen, strohgedeckten Rundhütten. Ich komme jeden Tag mindestens einmal ins Dorf, um Sprachaufzeichnungen zu machen, die ich dem Translator vorlegen kann.

Wenn ich auftauche, machen die Sirrhaner freundliche Gesichter  wenigstens kommen sie mir freundlich vor. Wenn ich das Dorf wieder verlasse, wirken sie jedoch überrascht, als sei es ganz undenkbar, daß ich mich jetzt schon wieder entferne. Ihre Sprache klingt äußerst melodisch. Ich würde sie sehr gerne lernen. Aber bislang komme ich infolge der Unfähigkeit des Translators nicht dazu. Unter den Sirrhanern sind die alten Leute von einer seltsamen Trägheit, nicht nur körperlich, sondern anscheinend auch geistig. Ich beobachte viele Fälle, in denen jüngere Leute den älteren Befehle zu geben oder mit ihnen grob zu verfahren scheinen. Erst gestern sah ich einen alten Mann, der mühsam auf einen Baum kletterte, um ein paar Früchte zu pflücken. Ein kleiner Junge (ich nenne ihn einmal so; denn ich weiß vorläufig noch nicht, ob die Sirrhaner zwei verschiedene Geschlechter  oder mehr, oder weniger  kennen) stand unter dem Baum, und nachdem der Alte ihm die Früchte übergeben hatte, schrie er ihn grob an  der Junge den Alten, meine ich.

Ganz junge Sirrhaner sehe ich nie. Die Babys scheint man irgendwo abseits aufzubewahren.



23. September 3445.

Ich habe eine merkwürdige Entdeckung gemacht, von der ich noch nicht genau weiß, ob sie wirklich etwas bedeutet oder nicht. Mein Translator hat die Bedeutung der ersten fünf sirrhanischen Wörter erkannt. Es handelt sich dabei um Begriffe, die Gegenstände des täglichen sirrhanischen Gebrauchs bezeichnen, wie etwa Tisch, Hütte, Frucht, und so weiter. Die Sirrhaner kennzeichneten sie, indem sie die Hand auf den Gegenstand legten und gleichzeitig das dazugehörige Wort aussprachen. Die akusto-optischen Aufnahmen, die ich dabei anfertigte, legte ich dem Translator vor.

Wie ich die Sirrhaner zur Kooperation bewegte, das weiß ich bis heute noch nicht. Wenn ich das Aufnahmegerät vor sie hinstelle und mit den Händen andeute, daß sie sprechen sollen, dann lächeln sie mich meist nur an und gehen gleich wieder fort. Gestern kam einer unversehens auf mich zu, legte, ohne daß ich ihn dazu aufgefordert hätte, die Hand auf die Seitenwand einer Hütte und sagte:

»Mottom!«

Ich war meiner Sache nicht ganz sicher, trat ebenfalls an die Hütte heran und berührte sie mit der Hand. Dazu sagte ich:

»Hütte!«

Der Sirrhaner grinste mich wortlos an und verschwand. Heute erst stellt sich heraus, daß das Wort tatsächlich »Hütte« bedeutet. Hier sind noch ein paar andere, die der Translator entziffern konnte:

Belaleb  die Frucht. Ata  der Himmel. Biggib  der Tisch. Olapalo  die Tür oder der Eingang. Das ist alles, was der Translator bislang herausgebracht hat. Wenig genug, nach mehr als sechs Monaten, aber wenigstens ein Anfang. Ich gebe die Worte so wieder, wie sie mir in den Ohren klingen. Die sirrhanische Sprache kennt selbstverständlich eine ganze Reihe von Lauten, die der menschlichen Zunge ungewohnt sind und für die es in unserem Alphabet keine Buchstaben gibt. Das sirrhanische »L« zum Beispiel ist ein Laut, bei dem die Zunge soweit nach hinten gerollt wird, daß sie für den Bruchteil einer Sekunde den Rachen verschließt. Eine Zeitlang war ich nicht sicher, ob ich dieses Geräusch mit »L« oder »D« umschreiben sollte, entschied mich schließlich jedoch für das erstere.

So  und nun zu meiner eigentlichen Entdeckung. Die einzigen Wörter, die der Translator bislang übersetzen konnte, sind solche, die sich von hinten genauso lesen wie von vorne. Für solche Arten von Wörter gibt es einen besonderen Ausdruck, der mir jedoch im Augenblick nicht einfällt. Mottom zum Beispiel buchstabiert sich m-o-t-t-o-m  gleichgültig, ob man hinten oder vorne anfängt.

Hat es etwas zu bedeuten, daß der Translator von den Tausenden von Wörtern, die er bislang zu hören bekam, nur diese fünf übersetzen kann? Und wenn ja  was?!



25. September 3445.

Triumph, Triumph! Und auch ein wenig Entsetzen. Denn ich habe eine bahnbrechende Entdeckung gemacht, aber es graut mir davor auszudenken, was sie bedeutet.

Ich hatte lange vergebens darüber nachgegrübelt, was für Schlüsse aus dem vorgestrigen Teilerfolg des Translators zu ziehen seien. Es fiel mir nichts Gescheites ein. Schließlich, aus lauter Verzweiflung, verfiel ich auf ein Experiment, das auf den ersten Blick völlig sinnlos erschien. Ich führte es nur durch, weil es besser ist, etwas Unsinniges zu tun, als völlig untätig dazusitzen. Niemand war mehr überrascht als ich über den Erfolg des Versuches. Plötzlich begann der Translator verständliche Worte in meiner Sprache herauszusprudeln, grammatikalische Konstruktionen, zum Teil sogar ganze Sätze! Das Geheimnis der sirrhanischen Sprache war ihm auf einmal kein Geheimnis mehr. Von Morgen zu Abend desselben Tages hatte er fast alles entschlüsselt, was ich bislang aufgezeichnet hatte.

Wie war das geschehen? Meinem hilflosen Einfall folgend, hatte ich die besprochenen Bänder rückwärts abzuspielen begonnen. In diesen rückwärts ablaufenden Aufzeichnungen fand nun der Translator plötzlich die Hinweise auf eine logische Sprachstruktur, nach denen er so viele Monate vergebens gesucht hatte. Die sirrhanische Sprache ergibt nur dann Sinn, wenn sie rückwärts gespielt wird! Was soll man daraus machen?

Der bisherige Mißerfolg des Translators war damit erklärt. So, wie er die Sprache der Sirrhaner in den vergangenen sechseinhalb Monaten gehört hatte, war sie wirklich verkehrt, von hinten nach vorne anstatt umgekehrt. Durch Umkrempelung sprachlicher Strukturen geht jedoch der logische Gehalt der Sprache verloren. Man setze einem Translator, der die englische Sprache bis zum letzten Wort beherrscht, eine Reihe von englischen Sätzen vor, die rückwärts abgespielt wurden, und er wird hilflos kapitulieren. Nicht nur, daß er die Sprache nicht erkennt. Er kann sie auch nicht rekonstruieren. Englisch  oder irgendeine andere Sprache  rückwärts gesprochen ist keine logische Sprache im Sinne der Regeln und Vorschriften, denen das menschliche Bewußtsein und damit auch der von ihm geschaffene Translator gehorcht.

Soweit also ist alles klar. Mein Translator beherrscht nunmehr die sirrhanische Sprache. Ich selber kann mir diese Kenntnis zunutze machen und sirrhanische Sätze zusammenstellen, die ich den Bewohnern des Dorfes vorspielen kann. Ich konstruiere die Sätze vorwärts und spiele sie rückwärts. Dann können sie sie verstehen. Der Translator verfügt aufgrund der zahlreichen Aufzeichnungen über einen ausgedehnten Wortschatz und eine umfangreiche Kenntnis grammatischer Konstruktionen. Die Analyse zeigt, daß die Sprache der Sirrhaner arm an Grammatik ist, wie etwa die alten polynesischen Sprachen. Um so besser für den Translator und mich.

Aber da bleibt eben noch die eine Frage, vor der ich mich zu fürchten beginne: Was bedeutet das alles?



26. September 3445.

Ich bin nicht sicher, ob ich heute einen Erfolg errungen habe. Folgendes trug sich zu.

Während der Nacht, in der ich es begreiflicherweise schwer hatte, Schlaf zu finden, stellte ich aus dem Vokabular einen einfachen Satz zusammen. Auf englisch hieß er:

»Ich komme von der Erde und bin euer Freund.«

Der Translator erstellte ohne Mühe das sirrhanische Äquivalent des Satzes. Ich zeichnete ihn auf Band auf und spielte ihn rückwärts ab, und siehe da: Aus dem Lautsprecher erklang das typische, vokalreiche Gezwitschere, das ich von den Sirrhanern im Ohr hatte. Früh am Morgen ging ich ins Dorf. Es waren erst wenige Leute auf den Beinen. Ein junger Mann saß vor seiner Hütte. Ich näherte mich ihm vorsichtig, um ihn nicht zu erschrecken. Er lächelte freundlich. Ich setzte mich neben ihm auf den Boden. Plötzlich sprang er mit allen Zeichen der Begeisterung auf, fuchtelte mit den Armen und schrie ein paar Worte, die ich nicht verstand. Da ich in der Nähe der Eingeborenen mein Aufnahmegerät jedoch stets eingeschaltet habe, wurden seine Worte aufgezeichnet.

Nachdem er genug geschrien hatte, setzte er sich wieder hin und musterte mich mit dem Ausdruck ungläubigen Staunens. Er starrte mich so durchdringend an, daß mir fast unheimlich zumute wurde. Um ihn abzulenken, schaltete ich das Wiedergabegerät an und spielte  rückwärts, versteht sich  den Satz vor, den ich in der vergangenen Nacht aufgezeichnet hatte. Dann wartete ich auf eine Reaktion. Der junge Sirrhaner jedoch interessierte sich nur für meine Finger, die soeben das Gerät wieder ausgeschaltet hatten. Erst nach einer Weile blickte er auf und sah mich an. Nach einer Weile stand er auf und verschwand wortlos in seiner Hütte. Ich wartete darauf, daß er wieder zum Vorschein kommen würde. Als er jedoch nicht wieder erschien, packte ich schließlich meine Geräte zusammen und kehrte zum Boot zurück, völlig verblüfft und ratlos, wie man sich denken kann.

Schließlich legte ich die Aufzeichnung der Worte, die der junge Mann (»Mann« ist unter den Voraussetzungen zu verstehen, die ich zuvor schon einmal andeutete) voller Aufregung gerufen hatte, bevor ich meinen Satz noch hatte abspielen können, dem Translator vor. Dem bereiteten sie keine sonderliche Mühe, dafür mir jedoch um so mehr. Ich mußte mir die Übersetzung dreimal anhören, bevor ich meinen Ohren zu trauen wagte.

Was der Translator übersetzte, lautete in meiner Sprache:

»Hört, ihr Bürger! Der-Mann-der-rückwärts-geht versteht unsere Sprache!«



24. Oktober 3445.

Man mag es mir glauben oder nicht: Im vergangenen Monat habe ich mit dem Wahnsinn gerungen, und selbst jetzt bin ich noch nicht sicher, ob ich ihn wirklich bezwungen habe. Rückwärtsblickend (ich kann das Wort »rückwärts« nicht mehr hören!) erscheint es mir schwer verständlich, daß ich so lange brauchte, um hinter die wahren Zusammenhänge zu kommen. War es vielleicht das Unterbewußtsein, das sich dagegen sträubte, das Bewußtsein zu einer Erkenntnis gelangen zu lassen, die ihm ernsthaften Schaden zuzufügen vermochte? So etwas Ähnliches muß es gewesen sein. Denn ich bin Naturwissenschaftler, mit einer gutentwickelten Gabe für die reine Theorie, und was sich hier vor meinen Augen auftut, ist etwas, womit sich die moderne Physik in den vergangenen Jahrzehnten immer und immer wieder beschäftigt hat: die Subjektivität des Zeitablaufs. Allerdings war diese Beschäftigung rein hypothetischer, sozusagen spielender Natur. Sich solchen Dingen in Wirklichkeit ausgesetzt zu sehen, ist etwas gänzlich anderes, als mit Stift und Folie hinter einem bequemen Schreibtisch »Was-wäre-wenn« zu spielen.

Das Zeitempfinden der Sirrhaner ist also dem meinen  und damit auch dem aller anderen intelligenten Wesen, die ich kenne  genau entgegengesetzt. Beobachte ich zwei Ereignisse, A und B, wobei A zum Zeitpunkt ta und B zum Zeitpunkt tb stattfindet und wobei weiterhin ta kleiner als tb ist, so komme ich zu der Erkenntnis, daß das Ereignis B später stattfindet als das Ereignis A. Der Sirrhaner, der dieselben beiden Ereignisse beobachtet, kommt zu dem umgekehrten Schluß: für ihn ereignet sich B früher als A.

Das alleine ist nicht so besonders erschütternd. An den Grundfesten des Verstandes rütteln jedoch die weiteren Schlüsse, die daraus gezogen werden müssen. Da die Natur sich einen Dreck um das Zeitempfinden eines subjektiven Verstandes kümmert und die Sirrhaner  die Biologie ihrer Fortpflanzung werde ich schon noch rechtzeitig erkunden!  ebenso wie alle anderen Geschöpfe als Junge geboren werden und als Alte sterben, muß der Sirrhaner den Zustand höchster geistiger Reife unmittelbar nach seiner Geburt durchmachen und sich mit dem Bewußtseinsinhalt eines lallenden Säuglings ins Grab legen. Natürlich empfindet er die Reihenfolge nicht als umgekehrt. Als alter Mann, mit einem Bein schon im Grabe stehend, erblickt er zum ersten Mal das Licht der Welt. Während er sich aus dem Greisenalter in die sogenannten »besten Jahre« und von dort durch die Jugend bis zum Säugling entwickelt, wachsen sein Wissen und seine Weisheit. Am Ende seines Lebens verschwindet er im Leib seiner Mutter, um niemals wieder gesehen zu werden.

Kein Wunder, daß ich den Sirrhanern einen ganzen Monat lang aus dem Weg gegangen bin. Ich wollte mit dieser Monstrosität nicht öfter als unbedingt notwendig konfrontiert werden. Es war schon schlimm genug, daß ich nächtelang wach lag, sinnend, grübelnd, mit Mühe meinen Verstand zusammenhaltend, um die Konsequenzen zu ergründen, die sich für mein Zusammenleben mit den Sirrhanern aus der Umkehr des Zeitempfindens ergaben.

Sie nannten mich den Mann-der-rückwärts-geht. Das war einer der entscheidenden Clous gewesen. Für den jungen Mann, den ich an jenem Morgen vor seiner Hütte traf, um ihm stolz meinen ersten sirrhanischen Satz zu Gehör zu bringen, spielte sich die Begegnung folgendermaßen ab: Er sah mich, rückwärtsgehend, aus dem Gesträuch kommen, das das Dorf umgibt. (Das war, als ich genug davon hatte, weiter auf ihn zu warten, nachdem er in seiner Hütte verschwunden war, und mich verblüfft und verwirrt wieder auf den Heimweg machte.) Dann sah er mich das Wiedergabegerät einschalten (als ich es ausschaltete). Danach hörte er den Satz:

»Ich komme von der Erde und bin euer Freund.«

Dann sprang er auf und schrie voller Begeisterung:

»Hört, ihr Bürger! Der-Mann-der-rückwärts-geht versteht unsere Sprache!«

Für mein Empfinden geschah das, bevor er meinen Satz überhaupt gehört hatte. Nicht aber für seines. Schließlich sah er mich aufstehen, meine Geräte unter den Arm nehmen und rückwärtsgehend in Richtung meines Bootes entschwinden. (Das war, als ich voller Erwartung im Dorf ankam.)

In meinen Wachträumen habe ich Visionen, wie die Sirrhaner mich eine Frucht essen sehen. (Ich habe mich inzwischen an einige ihrer eingeborenen Früchte gewöhnt und verwende sie, um ein wenig Abwechslung in meinen sonst eintönigen Speiseplan zu bringen.) Ich hebe die Hand zum Mund, die Frucht quillt mir breiartig über die Lippen, wird zu festen Stücken, die sich zusammenfügen. Ich strecke die Hand aus und hänge die intakte Frucht wieder an den Zweig, an den sie von rechts wegen gehört.

Die sirrhanische Kausalität muß von der unseren grundsätzlich verschieden sein. Die Schwerkraft zum Beispiel ist in ihren Augen eine kuriose Macht, die Dinge von der Oberfläche des Planeten weg nach oben stößt. Der Sirrhaner sieht die Frucht nicht vom Baum fallen und auf dem Boden liegenbleiben. Er sieht sie zuerst am Boden liegen und dann zum Zweig hinaufsteigen.

Und was der Dinge mehr sind. Wer soll da noch seine geistige Gesundheit bewahren?!



3. Januar 3446.

Zu Silvester habe ich mir von den Sirrhanern ein Gefäß ihres Bieres geben lassen. Ich nenne es Bier, weil es schäumt, wenn man es richtig einschenkt. Es hat jedoch einen ganz anderen Geschmack und ist wesentlich alkoholreicher als das irdische Bier. Mit Hilfe dieser Gabe betrank ich mich und kam auf diese Weise heilen Sinnes ins neue Jahr.

Ich isoliere mich nicht mehr von den Sirrhanern. Vor mir liegt die Aussicht, daß ich mein Leben auf Sirrha beenden werde. Da tue ich am besten, mich mit den hiesigen Bewohnern zu arrangieren. Ihr merkwürdiges Benehmen ist mir nun kein Rätsel mehr. Unsere Bekanntschaft miteinander wird immer kürzer. Am besten kannten sie mich an dem Tag, an dem ich auf Sirrha landete. Da sahen sie, wie ich rückwärtsgehend in mein Boot kletterte und davonflog. Für sie war das das Ende unseres Zusammenseins.

Ich mache keine Versuche mehr, mit den Sirrhanern zu sprechen. Nur hier und da mache ich noch Aufzeichnungen, die ich mir von meinem Translator übersetzen lasse. Auf diese Weise lerne ich meine rückwärtsdenkenden Freunde immer besser kennen und kann mich auf sie einstellen. Erst jetzt erkenne ich so richtig die Weisheit der Natur, die sich hinter dem sirrhanischen Januskopf und dem merkwürdig gelagerten Knie verbirgt. Hätten die Sirrhaner, wie ich, nur ein Gesicht oder könnte man an der Beugung ihrer Knie erkennen, in welcher Richtung sie sich bewegen, dann wäre mir schon am ersten Tage aufgefallen, daß sie ständig rückwärts gehen (für meine Begriffe), ebenso, wie ich in ihren Augen rückwärts gehe.

Gestern sah ich zum ersten Mal, wie das Dorf regiert wird. Es gibt eine Versammlung von Ratsherren, die in einem Gebäude des Dorfes tagt und wohnt. Man bekommt die Herren des Rates nur selten zu sehen. Zweimal am Tag, einmal am frühen Morgen und dann wieder am späten Abend, wenn ihre Ammen sie spazierentragen oder die Wärter sie vorsichtig spazierenführen. Ihre Haut ist für die harte Strahlung der Sonne äußerst empfindlich, darum verbringen sie den heißen Teil des Tages im Innern der Beratungshütte.

Sie sind Kleinkinder und Säuglinge, die Hälfte von ihnen noch nicht einmal in der Lage, auf eigenen Beinen zu stehen. Aber ihre Worte sind weise. Ich machte eine kurze Aufnahme, nicht mehr als fünf Minuten lang. In diesen fünf Minuten wurde beschlossen, daß so rasch wie möglich zwanzig weitere Wildfruchtbäume veredelt werden sollten, »damit wir bei der nächsten Ernte mehr Früchte aufhängen können«.

Das Bild der beratenden Säuglinge ist erschütternd, wenn man es richtig bedenkt. Aber gerade davor muß sich ein Mann in meiner Lage stets und ständig hüten: vor dem Richtig-Bedenken.



8. März 3446.

Es ist wohl reiner Zufall, daß der sirrhanische Winter ausgerechnet zu der Zeit stattfand, in dem es auch in meiner Heimat kalt wird. Er dauerte indes kaum anderthalb Monate, und es gab nur ein einziges Mal leichten Frost.

Ein Problem beschäftigt seit geraumer Zeit meine Gedanken. Daß meine und die sirrhanische Kausalität sich voneinander unterscheiden, ist mir seit geraumer Zeit klar. Was für eine Situation aber entsteht, wenn die beiden Kausalitäten einander begegnen, miteinander in Konflikt geraten? Zum Beispiel: Als ich mein erstes und bisher einziges Sprachexperiment über die Bühne rollen ließ, mit dem Satz: »Ich komme von der Erde und bin euer Freund!«, da rief der junge Sirrhaner, den ich zum Objekt meines Versuches auserkoren hatte. »Hört, ihr Bürger! Der Mann-der-rückwärts-geht versteht unsere Sprache!« noch bevor ich das Wiedergabegerät angeschaltet hatte.

Das war, nach allen vorangegangenen Überlegungen, verständlich. Denn für sein Zeitempfinden ereignete sich sein begeisterter Ruf ja, nachdem er meinen Satz schon gehört hatte. Was aber war mit meinem Zeitempfinden? Wenn mir, nachdem er seinen begeisterten Ruf ausgestoßen hatte, plötzlich die Idee gekommen wäre, das Wiedergabegerät gar nicht einzuschalten? Woher hätte er dann die Berechtigung genommen zu schreien:

»Hört, ihr Bürger! Der Mann-der-rückwärts-geht versteht unsere Sprache!«

Wahrscheinlich wird die Menschheit irgendwann einmal im Laufe ihres Weges in die Zukunft eine allgemeine Logik entwickeln, die auch solche Randfälle in sich mit einbezieht und einem Mann wie mir, wenn er ihrer schon habhaft wäre, umfassende Auskunft geben kann. Mir jedoch in meiner Abgeschlossenheit bleibt nichts anderes übrig als anzunehmen, daß der Ausruf des jungen Sirrhaners nicht geschehen wäre, wenn nicht festgestanden hätte, daß ich mich, in seiner Vergangenheit und meiner Zukunft, dazu entschließen würde, den aufgezeichneten Satz auch tatsächlich wiederzugeben.

Trotzdem bestand für mich die Möglichkeit, daß ich es mir hätte anders überlegen können. Da das Wirken der Natur jedoch unmöglich von Elfur Khans Willensäußerung abhängig sein kann, hätte sich, sobald mein Entschluß feststand, etwas anderes ereignen müssen, was den jungen Sirrhaner zu seinem Ausruf berechtigte. Es hätte zum Beispiel ein anderer Bewohner des Dorfes herbeikommen und ihm ins Ohr flüstern können, er habe gehört, daß ich die sirrhanische Sprache beherrschte. Oder so etwas Ähnliches. Auf jeden Fall mußte der begeisterte Ausruf, da er im Zeitempfinden der Sirrhaner eine logische Daseinsberechtigung hatte, auch in meiner Welt eine haben. Ich konnte durch einen einfachen Willensakt nichts daran ändern.

Hier also lag das wahre Zeitparadoxon, nach dem Gelehrte und Alchimisten vieler Jahrhunderte so lange und so begeistert gesucht und das sie selbst durch die Erfindung der Zeitmaschine nicht gefunden hatten. Im Aufeinandertreffen zweier verschiedener Kausalitätsauffassungen läßt die Natur ihre Allmacht erkennen, indem sie bestimmt, daß geschehen muß, was geschehen soll.

Trotz dieser Einsicht kribbelte es mich in den Fingern, das Experiment zu wiederholen. Wenn ich zum Beispiel heute  also zu einem Zeitpunkt, der für die Sirrhaner im Vergleich zu jenem frühen Morgen, als ich meinen Paradesatz losließ, weit in der Vergangenheit liegt  eine lange, wohlgesetzte Rede auf sirrhanisch hielt, dann konnte der damalige Ausruf »Er versteht unsere Sprache!« nur noch als Unsinn gewertet werden. Denn wenn er aufgepaßt hätte, hätte der junge Mann doch wissen müssen, daß ich schon viel früher, nämlich heute, seine Sprache beherrschte.

Aber da lag der Hund ja schon begraben! Wenn er aufgepaßt hätte, das eben war genau die Forderung, für deren Erfüllung ich nicht garantieren konnte. Und selbst wenn ich sie hätte garantieren können, so blieben der Natur doch immer noch Hunderttausende von Wegen offen, um den Widerspruch dennoch zu beseitigen. Vergeßlichkeit des jungen Sirrhaners zum Beispiel, Vergeßlichkeit des ganzen Dorfes. Und weiß der Himmel, was sonst noch. Ich konnte mich anstrengen, wie ich wollte: ich konnte das Paradoxon nicht herbeiführen.



13. August 3446.

Ich habe lange keine Aufzeichnung mehr gemacht. Nicht, daß ich nichts zu sagen hätte, im Gegenteil. Aber jedesmal, wenn ich schreibe, muß ich mich in Gedanken mit der Materie befassen, und dabei bekomme ich zumeist Kopfschmerzen.

Heute wurde ich Augenzeuge eines abscheulichen Geschehnisses. Ich befand mich in der Nähe des Dorfes, da hörte ich mit einemmal lautes, jammerndes Geheul. Ich ging dem Geräusch nach und gelangte zu einer Hütte, in der auf einem Laubbett eine junge Sirrhanerin (mittlerweile weiß ich, daß es auch auf Sirrha zwei Geschlechter gibt) offenbar in den Wehen lag. Um sie herum hatte sich eine ganze Schar von Kindern versammelt, die jammerten und heulten, als gehe die Welt zu Ende. Ich wußte wohl, was hier vorging und was geschehen würde. Die Wehen der Mutter wurden heftiger. Eine Gruppe kleiner Mädchen eilte herzu, um ihr bei der Geburt behilflich zu sein. Zehn oder so Minuten lang war die Szene von den eifrigen Geburtshelferinnen verdeckt. Dann vernahm ich ein leises, kaum vernehmbares Quäken. Das Geheule war verstummt. Die Geburtshelferinnen traten zurück. An der Seite der Mutter lag ein erbärmliches kleines Bündel, eine Frühgeburt mit einem Schädel, der fast ebenso groß war wie der Rest des Körpers.

Die Jungen und Mädchen rings um das Kindsbett waren in Ehrfurcht erstummt. Ihre Blicke waren auf die Frühgeburt gerichtet. Das Quäken des Zufrühgeborenen hatte aufgehört. Statt dessen begann er zu sprechen, im üblichen Singsang der sirrhanischen Sprache. Ohne Zweifel waren es Zeugnisse der tiefsten Weisheit, die er von sich gab. Bei den mangelnden medizinischen und hygienischen Kenntnissen der Sirrhaner hätte ich ihm nicht einmal eine Überlebenschance von einem Tag zugebilligt. Aber das, was sich hier abspielte, überzeugte mich, daß ich falsch beraten war. Dieses hilflose Wesen würde ein hohes Alter erreichen. Das Glück oder der Zufall würden es retten und ihm Kraft verleihen, so daß es die Schwelle zum Leben zu überschreiten vermochte.

Die Zeremonie aber, der ich beigewohnt hatte, war die Trauer der Sirrhaner um einen ihrer weisesten Weisen, eine Frühgeburt, die den Leib der Mutter Monate vor der richtigen Zeit verlassen hatte  oder, in ihren Augen, ein ungeheuer altes Geschöpf, das sich der Macht des Todes erst im allerletzten Augenblick ergab.

Ich ging zurück zu meinem Boot, und mir wurde übel. Das Log des Elfur Khan enthält außer dem obigen nur noch einen weiteren Eintrag:



Im Dezember 3487:

Mir bleibt keine Hoffnung mehr. Ich bin alt. Ich werde auf Sirrha sterben, daran gibt es kaum mehr einen Zweifel. Die Sirrhaner und ich, wir leben immer noch nebeneinander her. Die Zeit unserer Bekanntschaft wird immer kürzer.

Nur eine Frage gibt es noch, die ich nicht beantwortet oder doch zumindest in zufriedenstellender Weise auf die Seite geschoben habe. Meine Empfindung für den Zeitablauf ist diese, und ich habe nur ein Gesicht, so daß jeder erkennen kann, ob ich vor- oder rückwärts gehe. Das Empfinden der Sirrhaner für den Ablauf der Zeit ist ein anderes, und sie haben zwei Gesichter und merkwürdige Knie, so daß niemand sagen kann, ob sie sich vorwärts oder rückwärts bewegen.

Wie kommt das? Ist es möglich, daß die Natur selbst mein Zeitempfinden für … nun, sagen wir vorteilhafter oder auch ganz einfach besser hält als das Zeitempfinden der Sirrhaner, und daß sie die Sirrhaner für ihr weniger vorteilhaftes Zeitempfinden dadurch entschädigt, daß sie ihnen zwei Gesichter und ein Paar ungeheuer beweglicher Knie gibt? Daß sie bewußt zu bemänteln versucht, welch kurioses Zeitempfinden die Sirrhaner haben?

Ich wollte, ich könnte darauf eine Antwort finden …



Elfur Khans düstere Vorhersage bewahrheitete sich. Die Welt, die er Sirrha genannt hatte, wurde erst achttausend Jahre nach seinem Tod zum ersten Mal wieder von einem terranischen Raumschiff angeflogen. Man fand die Überreste des Raumbootes, mit dem Elfur Khan von der explodierenden SIGMA-13 entkommen war, und die Iridium-Stahl-Kassette, in der er sein Log aufbewahrte.

Elfur Khans Erkenntnisse kamen der Menschheit des zwölften Jahrtausends nicht mehr als Überraschung. Inzwischen waren in den Randgebieten der Galaxis mehrere Zivilisationen entdeckt worden, deren Zeitempfinden denselben Richtungssinn hatte wie das der Sirrhaner.

Die, die Elfur Khans Boot fanden, hätten auch seine letzte Frage beantworten können. Die Natur bevorzugte in der Tat gewisse Richtungen des Zeitempfindens. Mehr als neunundneunzig Prozent aller intelligenten Völker, die die Milchstraße beherbergte, besaßen dieselbe Art von Zeitempfinden wie die Menschen der Erde. Die andern, die so empfanden wie die Sirrhaner, waren benachteiligt. Allein der Umstand, daß sie den Zustand der höchsten Weisheit in dem Augenblick erreichten, in dem ihr Gehirn das kleinste Volumen hatte, machte dies plausibel.

In der Tat hatte die Natur Wesen, nach deren Empfinden die Zeit umgekehrt ablief, für diesen Nachteil zu entschädigen versucht, indem sie ihnen samt und sonders Züge verlieh, die es einem Unvoreingenommenen unmöglich machten zu entscheiden, in welcher Richtung sie sich bewegten.
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Als nächstes Terra-Taschenbuch erscheint:



Die Weltverbesserer

von Lloyd Biggle, jr.



Galaktische Agenten im Einsatz  sie wollen dem

Volk der Sklaven die Freiheit bringen



Deutscher Erstdruck



Freiheit für die Sklaven von Branoff IV



Sein erster interstellarer Auftrag führt Cedd Farrari, den Agenten des Kulturellen Beobachtungsdienstes, auf den Planeten Branoff IV. Kollegen vom Büro für Interplanetarische Beziehungen studieren dort seit Jahrzehnten im geheimen die Entwicklung der einzelnen Völker jener Welt.



Auch Cedd Farrari beginnt seine Studien der planetarischen Verhältnisse. Doch als er dem versklavten Volk der Ols begegnet und dessen bedauernswerte Lage erkennt, ist er nicht länger gewillt, sich auf seine Beobachtungstätigkeit zu beschränken.



Cedd greift in das Schicksal des Planeten ein. Er setzt alles daran, um das Los der Sklaven von Branoff IV zu verbessern.



Und damit beginnt die seltsamste Revolution, die eine Welt je erlebt hat.
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